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229.


Schilling kam nach Einbruch der Dunkelheit. Sein Umriss zeichnete sich vor der hell erleuchteten Straße ab, als er das Dunkel des Waldes betrat, und obwohl Zohal sein Gesicht nicht ausmachen konnte, erkannte sie ihn sofort. Er pfiff leise, und sie stand auf.


„Alles klar“, flüsterte er, als sie ihn erreicht hatte. „Die Yacht wird in einer halben Stunde am Pier beim McDonalds Restaurant sein.“ „McDonalds?“, fragte Zohal erstaunt.


„Sicher“, sagte Schilling. „Du stehst auf US-Boden, Lady! Los, wir haben keine Zeit!“


Er ging voraus, und Zohal folgte. Schilling trug einen schweren Rucksack, die Schussweste war verschwunden.


Sie erreichten eine kleine Quartierstrasse und folgten ihr. Die Häuser links und rechts waren niedrig und meist weiß gestrichen und erinnerten Zohal an das Wenige, das sie von Tahiti und Rarotonga zu sehen bekommen hatte. Die Straßenlampen tauchten die Szene in ein flackernd gelbliches Licht. Zu sehen war niemand. In den Häusern brannte Licht, und Zohal sah Menschen, die hinter den Fenstern hin und hergingen. Sie fragte sich, wer sie wohl waren. Warum sie hier waren. Die wenigsten sahen so aus, als wären sie hier geboren.


Das Wohnquartier war nur sehr klein. Nach einem kurzen Fußmarsch standen sie an der Hauptstraße. Es war eine richtige Straße, asphaltiert, mit mehreren Spuren, weißen Linien und Leitplanken, und selbst um diese Uhrzeit fuhr von Zeit zu Zeit ein Auto vorbei. Auf der anderen Seite der Straße reihten sich größere Häuser aneinander. Zohal erkannte einen Supermarkt und eine Tankstelle, dahinter war eine gigantische Bucht.


Schilling bog nach rechts ab, der Straße entlang, und Zohal folgte ihm. Als sie den Supermerkt passiert hatten, sah Zohal das leuchtende, gelbe M des McDonalds Restaurants, und als sie näher kamen, erkannte sie eine kleine Marina davor. Die nackten Maste einiger Segelboote ragten in den nächtlichen Himmel und schwankten leise hin und her. Zohal fragte sich, ob einer davon bereits der Großmast der Temptation war. Sie ertappte sich dabei, dass sie sich auf ihre Yacht freute. Auf diesen paar Metern hatte sie die schlimmsten Stunden ihres Lebens erlebt. Und trotzdem waren sie das Nächste, was sie an einem Zuhause hatte. Die Temptation verband sie mit Joe Tack. Er hatte dieses Schiff in Tahiti sorgfältig ausgewählt und ausgerüstet. Auf ihr war sie ihm irgendwie näher, als anderswo.


Nach etwa zwanzig Minuten hatten sie das gelbe M erreicht. Das Restaurant stand etwas zurückversetzt vom Ufer, zwischen einem Sushi-Imbiss und einer weiteren Tankstelle. Zohal war zu aufgeregt, um sich darüber zu wundern. Zusätzlich zum Anlegesteg am Ufer ragte ein gewinkelter Pier ins Wasser hinaus und bot sowohl Schutz für die festgemachten Boote als auch zusätzliche Anlegemöglichkeiten. Hinter diesem Pier, weit draußen in der Bucht, stand eine große Yacht. Ihre Segel waren geborgen, das Topplicht schwankte leise vor und zurück. Das ist sie, dachte Zohal. Das ist die Temptation. Ihr Herz schlug höher.


Auf dem Achterdeck erschien ein Mann. Zohal konnte nur seine Umrisse erkennen. Jemand ist auf meinem Boot, dachte sie, und obwohl sie das gewusst hatte, obwohl das absolut logisch war, schoss ihr jetzt, als sie es mit ihren eigenen Augen sah, dennoch das Adrenalin ins Blut. Das ist nicht gut, dachte sie, die nehmen mir mein Boot weg, und die Angst schwappte in ihr hoch wie die Wellen am Pier, auf den Schilling sie führte.


Schilling hob einen Arm, der Mann auf der Yacht erwiderte die Geste. Zohal hörte den Motor, als er den Vorwärtsgang einlegte, sah, wie der Bug der Yacht langsam auf sie zusteuerte.


„Wer ist das?“, fragte sie Schilling, der neben ihr auf dem Steg stand.


„Spielt keine Rolle“, sagte er.


„Doch, tut es“, sagte sie. „Der Kerl steuert mein Schiff. Wer ist er?“


„Zohal, solche Männer haben viele Namen und keine Identität. Es spielt keine Rolle.“


Zohal schwieg. Ihr gefiel das nicht.


„Wir gehen an Bord und fahren aus der Bucht. Sobald wir auf Kurs sind, kannst du Joe anrufen. Ok?“


Zohal nickte. Sie dachte an ihren Entschluss. Du brauchst mich nicht zu ködern, Schilling, dachte sie. Ich komme mit, weil ich es so entschieden habe. Und plötzlich erkannte sie, dass er sie tatsächlich pausenlos köderte. Was, wenn alles eine Lüge ist, dachte sie. Was, wenn das alles nur ein Köder ist…


Dann ist es eben so, riss sie sich von dem Gedanken los. Hör auf zu jammern, Zohal. Du bist den Packt eingegangen.


Du hast dich entschieden, da hinzufahren, dann zieh es durch. Und wenn es eine Falle ist, dachte sie, dann ist es eben eine. Was ist denn noch zu verlieren!


Die Yacht kam näher, drehte sich allmählich längsseits zum Steg. Das wird nichts, dachte Zohal, er ist zu weit weg, er wird sie nicht mehr an die Mauer kriegen. Rechtsdrehender Motor, dachte sie, bei so wenig Fahrt wird sie abtreiben.


Der Kerl hat keine Ahnung von Segelyachten, dachte sie, das ist ein Motorbootmensch, der hat keine Ahnung, wie träge dieses Baby unter Motor ist. Tatsächlich trieb die Yacht an ihnen vorbei, und Zohal befürchtete schon, dass der Mann eine Wende versuchen und gegen das Ufer fahren würde, als er den Rückwärtsgang einlegte, die Yacht zum Stehen brachte und dann langsam rückwärts auf sie zukam.


Der Motor war jetzt linksdrehend und drückte das Heck in die richtige Richtung. Gut reagiert, dachte Zohal und sah zu, wie er das Heck des Bootes gegen den Steg ausrichtete. Kaum war er nahe genug, sprang sie hinüber.


„Weg da“, sagte sie und schob den Mann vom Steuer weg.


Er trug eine Maske, und sie konnte nichts von ihm erkennen, aber das war jetzt nicht das Thema. Zohal gab etwas mehr Schub, richtete das Heck der Yacht genau auf den Steg und drückte sie dagegen. Für einen Moment stand sie absolut stabil.


„Los, komm!“, rief sie Schilling zu.


Schilling gab sich einen Ruck und kletterte auf die Yacht. Kaum war er an Bord, legte Zohal den Vorwärtsgang ein und zog die Yacht von der Mauer weg. Sie hatte keine Ahnung, wie diese Bucht beschaffen war, aber die Mitte kann nicht falsch sein, dachte sie, da draußen hatte sie Kutter und Frachter beträchtlichen Ausmaßes gesehen, und so nahm sie Kurs auf die offene Bucht.


„Schilling“, rief sie über das Motorgeräusch.


Er kam näher.


„Kurs halten“, sagte sie und zeigte auf das Steuerrad.


Schilling nickte und fasste es mit beiden Händen. Zohal drängte sich am maskierten Mann vorbei zum Niedergang und kletterte in die Kombüse. Als erstes schaltete sie die Positionslichter ein. Sie konnte es nicht fassen, dass der Kerl mit einem unbeleuchteten Boot in diese vielbefahrene Bucht gefahren war. Sie hatte keine Lust, von einem Fischkutter versenkt zu werden. Dann kontrollierte sie die Wasserventile. Sie waren offen, wie sie vermutet hatte, und Zohal schloss alle. Keine Ahnung, dachte sie. Wer auch immer Schillings Kollege mit vielen Namen und ohne Identität ist, er hat keine Ahnung von der Hochseeschifffahrt. Sie kontrollierte noch die Bilge und kletterte wieder an Deck.


Schilling stand am Steuer, sein Kollege neben ihm. Der Rucksack lag auf der Sitzbank.


Dies ist dein Boot, dies ist deine Crew…


Zohal sah nach vorne, wo die Öffnung der Bucht war und der dahinterliegende offene Pazifik langsam als pechschwarze Matte sichtbar wurde. Willst du das wirklich tun, dachte sie, willst du wirklich mit den beiden da raus, aber auf der anderen Seite dieser schwarzen Matte lag Toha-Tsu, und dort war vielleicht, nur vielleicht, die Chance, Joe Tack wiederzufinden.


Ich habe es einmal getan, dachte sie, ich werde es zurück auch schaffen. Es ist nicht weiter, es ist die genau gleiche Strecke, und ich bin nicht allein, dachte sie, ich werde nicht alles selber schaffen müssen. Sie sah wieder zu den beiden Männern hin, die am Steuer standen und sich leise miteinander unterhielten. Ok, dachte sie, dann lass uns das tun.


„Wer bist du?“, fragte sie den Maskierten.


Der Mann lachte.


„Du enttäuschst mich“, sagte er und zog sich die Maske vom Kopf.


Zohal taumelte zurück. Kamber grinste sie an.


„Ich dachte immer, dass uns beide etwas Spezielles verbindet“, sagte er und schüttelte traurig den Kopf. „Und dann erkennst du mich nicht einmal wieder.“ Zohal war schwindlig. Ihre Knie gaben nach, und sie fasste den Handlauf des Niederganges, um nicht den Boden zu verlieren. Sie war zu keinem Gedanken fähig. Sie starrte den Mann an und sah, dass er lachte, aber sie hörte nur das Rauschen ihres eigenen Blutes in den Ohren. Sie sah die Lichter des Ufers, die sich rasch von ihnen entfernten. Sie sah Schilling, der am Steuer stand und ihrem Blick auswich. Und sie sah Kamber, der lachend auf sie zukam.


Zohal floh. Durch den Niedergang, links um die Ecke, rein in die backbordseitige Achterkabine. Sie knallte die Tür hinter sich zu und lehnte sich dagegen. Der Motor dröhnte direkt neben ihr, hinter der dunkelbraunen Holzverschalung. Sie roch das Öl, spürte die Wärme.


Schwere Schritte auf der Treppe des Niederganges. Jemand ging in der Kombüse umher, öffnete Schränke, schloss sie wieder. Zohal rührte sich nicht.


Dann klopfte es an ihrer Tür. Sie fuhr zusammen, als hätte Kambers Kugel sie getroffen. Sie wich zurück, stolperte rückwärts gegen ihr Bett. Die Tür öffnete sich einen Spalt, und Schilling sah hinein.


„Darf ich?“, fragte er, und als Zohal nicht reagierte, öffnete er die Tür ganz. „Hör zu“, begann er. „Die Sache ist die. Wir verstehen beide nicht viel von der Seefahrt und… du solltest den Kurs berechnen. Wir sind sozusagen deine Crew, du… du musst etwas tun.“


Zohal starrte ihn mit offenem Mund an.


„Echt, Zohal, wenn wir da rüber wollen, dann braucht es uns alle, ok?“, sagte Schilling. „Komm raus, und tu deinen Job.“


Zohal schüttelte ungläubig den Kopf.


„Ist das alles, was du mir zu sagen hast?!“, raunte sie fassungslos.


Er sagte nichts.


„Schilling, du bist ein falscher, hinterhältiger, räudiger Hund“, raunte sie. „Weiß der Teufel, was du im Schilde führst! Woher willst du wissen, dass ich nicht einfach über Bord springe?“


„Du willst Joe Tack“, sagte Schilling leise. „Das hier ist deine Crew, um dort hinzukommen.“


„Leck mich, Schilling!“, fauchte sie. „Hast du eigentlich kapiert, wer der Kerl dort draußen ist?! Weißt du das vielleicht gar nicht?! Erst beschießt du ihn, dann kippt ihr zusammen ein gemütliches Feierabendbier auf meinem Achterdeck, oder was?!“


Schilling schielte kurz über die Schulter hinter sich, sah wieder zu Zohal.


„Denk bloß nicht, dass du hier die Einzige bist, die keine Wahl hat!“, raunte er. „Und jetzt raus mit dir! Sei hilfreich, Zohal Feininger!“


„Ha! Warum sollte ich?“


Schilling schielte wieder hinaus in die Kombüse.


„Glaub mir einfach“, sagte er eindringlich und fasste Zohal am Kragen. Zohal sah eine Spur von Angst in seinen Augen. „Tu, was ich dir sage, Zohal!“, sagte er. „Los! Oder er wird dir sagen, was du zu tun hast!“


Zohal schlug ihm die flache Hand ins Gesicht. Schilling ließ los.


„Bitte“, fügte er hinzu, als er sich gefasst hatte. „Ich bin auf deiner Seite.“


„Nein“, sagte Zohal. „Bist du nicht, Schilling. Wer auf meiner Seite ist, verkauft mich nicht an Typen wie den dort draußen. Du bist das Letzte, was auf dem Erdboden kriecht, Schilling. Das Allerletzte! Geh mir aus dem Weg.“


Zohal drängte sich an ihm vorbei aus der Kabine. Ich bin allein, dachte sie. Auf vierzehn Meter Schiff mit Josef Schilling und Roland Kamber. Joe, das hast selbst du nicht kommen sehen, dachte sie. Der Weg von Zohal Feininger. So sieht er also aus. Jenseits von allem, was andere geplant haben.


Zohal setzte sich an den Kartentisch und suchte die passende Seekarte heraus. Ihre Kurszeichnungen von der Herfahrt waren noch darauf, und sie rechnete sie in die Gegenrichtung um. Dann stieg sie zurück auf das Deck. Kamber stand am Steuer.


„Hau ab“, sagte sie. „Räum die Vorräte ein, dann such was zum Abendessen zusammen.“


„Oha“, sagte Kamber, salutierte und verschwand an ihr vorbei im Niedergang.


Zohal sah ihm hinterher. Zum ersten Mal sah sie ihn bei Licht. Er trug die State Marshall Uniform. Sie erkannte zwei Einschusslöcher im Rücken des Hemdes. Ihr wurde schlecht, und sie wandte den Blick ab. Nicht dein Problem, dachte sie. Nicht deins. Es ist naheliegend, dass er den echten Polizisten ermordet hat, um an die Uniform und die Papiere zu kommen. Das ist nur logisch. Kein Grund für weiche Knie.


Zohal stellte sich hinter das Steuer. Der Fahrtwind in ihrem Gesicht war warm und trotzdem frisch und tat ihr gut. Ihre zitternden Hände am Steuer beruhigten sich langsam. Halb so schnell atmen, dachte sie und erinnerte sich daran, wie oft ihr Joe diesen Rat gegeben hatte. Wie oft sie es an ihm beobachtet hatte. Da fährt man mit zwei Mördern auf den offenen Pazifik hinaus, dachte sie, und redet sich ein, dass es keinen Grund gibt für weiche Knie!


Das geht, versuchte sie sich zu beruhigen, das ist nicht abartig, das ist nicht unmöglich, das ist der Weg von Zohal Feininger, da kommen solche Sachen vor, ohne dass man sich darüber den Kopf zerbrechen müsste, und dann tauchten die beiden Leuchttürme der Buchteinfahrt auf. Da raus, dachte Zohal, da raus, Segel setzen, und dann will ich mit Joe Tack reden. Und wenn die das nicht möglich machen, dachte sie, wenn das ein leeres Versprechen war, dann springe ich über Bord.


Die Lichter kamen näher, und als sich die Yacht mittig zwischen beiden befand, drehte Zohal auf den vorher berechneten Kurs ab. Sie schaltete den Motor in den Leerlauf und sah nach dem Windanzeiger oben auf dem Mast, im fahlen Schein des Toplichtes. Es ist ein Versuch wert, dachte sie und machte sich daran, das Großsegel zu setzten. Eine leichte Brise blähte es auf und drückte die Yacht sofort in eine leichte Schräglage. Reicht, dachte Zohal und schaltete den Motor aus. Dann setzte sie eine große Fock, korrigierte den Kurs und trimmte die Segel. Die Yacht nahm langsam Fahrt auf. Der Wind war gleichmäßig und konstant. Wenigstens das, dachte Zohal und wandte sich dem Niedergang zu. Sie atmete tief durch und stieg hinab.


„…wäre trotzdem nicht nötig gewesen“, sagte Schilling.


Er stand am Herd und hatte ihr den Rücken zugewandt.


Kamber saß am Tisch, vor ihm die Bestandteile seiner zerlegten Pistole. Zohal blieb stehen und sah ihn an. Wie oft hatte sie genau dieses Bild gesehen, in den letzten Monaten. Bloß mit anderer Besetzung. Der vertraute Geruch von Waffenfett konkurrierte mit dem, was Schilling kochte.


„Bewusstlos hätte auch gereicht“, fuhr Schilling fort. „Du hetzt uns die halbe Navy auf den Hals!“


„Bla bla“, sagte Kamber gelangweilt. „Nach dem State Marshall spielt das auch keine Rolle mehr. Tag, Frau Feininger!“


Zohal ging nicht darauf ein. Sie ging zum Kartentisch und schaltete den Radaralarm ein.


„Ich will ihn sprechen“, sagte sie zu Schilling.


„Nachher“, sagte der. „Erst essen wir was.“


Zohal atmete ein, um zu protestieren, aber er nickte nachdrücklich. Zohal seufzte. Sie holte drei Teller aus dem Schrank und stellte sie auf Kambers Waffenteile. Er seufzte, hob sie auf und stellte sie daneben. Schilling brachte Spaghetti mit Tomatensoße und setzte sich. Zohal setzte sich so weit weg von den beiden, wie es ging.


„Räum das Zeug weg“, sagte Schilling.


Kamber sah ihn nur kurz unter den Brauen hervor an und machte weiter. Schilling seufzte und verteilte das Essen.


Einige Minuten aßen sie schweigend, Kamber schrubbte dabei weiter an seiner Pistole herum.


„Sieht aus, als hätten die alles dagelassen“, sagte Schilling in die Stille hinein. „Scheint kaum etwas zu fehlen, oder?“


Er sah Zohal fragend an. Sie schüttelte den Kopf. Die Ausrüstung der Yacht war in der Tat komplett.


„Meine Waffen“, sagte sie leise.


„Ach so. Ja. Kann ich verstehen“, sagte Schilling.


„Die Navy sichert nur den Tatort“, sagte Kamber, ohne von seiner Arbeit aufzusehen. „Alles andere machen dann die Feds. Oder hätten sie gemacht“, fügte er hinzu. „Wenn ich ihnen ihren Tatort nicht geklaut hätte.“ Er lachte leise und baute seine Pistole wieder zusammen. „So! Frisch, sauber, einsatzbereit“, sagte er zufrieden. Er richtete den Lauf auf Zohal und drückte ab. Klick.


Zohal sah ihn ohne mit einer Wimper zu zucken an. Sie hatte gesehen, dass kein Magazin in der Waffe war.


Kamber lachte.


„Oder vielleicht eher so“, sagte er mit plötzlich todernster Mine und richtete den Lauf auf Schilling. „Du hast ein paarmal verdammt nahe getroffen, vorhin, in diesem verdammten Dschungel. Wenn ich nicht wüsste, dass du gar nicht so gut schießen kannst, müsste ich glatt annehmen, dass du mich wirklich treffen wolltest.“


Schilling stocherte in seinen Spaghetti herum.


„He! Ich rede mit dir!“, bellte Kamber.


„Quatsch“, nuschelte Schilling mit vollem Mund, ohne ihn anzusehen. „Sei nicht so empfindlich.“


Kamber schob ein Magazin in die Pistole und lud durch.


„Ich meine ja nur“, sagte er drohend und steckte die Waffe in sein Holster.


„Ich will ihn sprechen“, versuchte es Zohal noch einmal.


„Weißt du was? Das ist eine fabelhafte Idee“, sagte Kamber. „Bevor wir außerhalb des Funknetzes sind!“


Er stand auf und verschwand in der Bugkabine, wo er wenig später mit einem Handy wieder auftauchte. Er setzte sich wieder an seinen Platz und schaltete das Gerät ein. Es war erstaunlich groß und flach, mit einem großen Bildschirm, der nun zum Leben erwachte. Er tippte einen Code ein, wartete einen Moment.


„So, dann wollen wir mal“, sagte er und wählte eine Nummer aus dem Kopf. Er schaltete das Handy auf Lautsprecher und legte es vor sich auf den Tisch.


Es klingelte.


„Die pennen bestimmt schon“, sagte er und sah auf seine Uhr. Dann ging jemand ran.


„Naya. Was gibt’s?“, nuschelte jemand.


„Anne Bonny ist an Bord“, sagte Kamber. „Und die Mayflower ist unterwegs.“


„Perfekt“, antwortete der Andere. Zohal kam die Stimme bekannt vor, aber sie kam nicht drauf.


„Wie sieht‘s aus mit Kelly und Chris?“, fragte Kamber. „Soll ich sie abfangen? Die Feds sind gefährlich, und sie haben die Aussagen.“


„Nicht nötig“, sagte die Stimme. „Das FBI ist den Fall los.


Die CIA hat ihn übernommen. Die Vernehmungsprotokolle werden verschwinden, der Fall wird in den Untiefen der Geheimdienste versanden. Alles klar, an dieser Front.“


Kamber lachte. Zohal traute ihren Ohren nicht.


„Die reißen sich die Haare büschelweise aus“, rief Kamber.


„Genau. Alles läuft nach Plan. Können wir?“


„Wir können“, sagte Kamber und schob das Handy zu Zohal hinüber.


Zohal starrte auf den Monitor. Frank Hoffmann sah sie an.


„Hallo, J-10“, sagte er. „Schön, dich wieder mal zu sehen.“


Zohal war erstarrt.


„Du willst Taipan sehen, nehme ich an“, fuhr er fort. „Joe Tack, meine ich. Richtig?“


Zohal nickte. Hoffmann schmunzelte.


„Finde ich gut“, sagte er. „Dann wollen wir mal!“


Er stand auf. Das Bild wackelte und verschwamm. Zohal erahnte einen Flur und verschiedene Türen, dann tauchte Hoffmanns Gesicht wieder auf.


„Ok, hör mir zu“, sagte er.


Zohal schwieg.


„J-10, hörst du mir zu?“


Sie nickte.


„Gut“, sagte Hoffmann. „Also. Er ist da drin. Aber er ist nicht wach, verstehst du?“


Zohal schüttelte den Kopf. Sie verstand nicht. Sie verstand überhaupt nichts mehr.


„Er will nicht mit mir reden“, sagte Hoffmann. „Aber mit dir schon, oder?“


Zohal schwieg.


„J-10, will er mit dir reden?“


Sie nickte.


„Gut“, sagte Hoffmann und lächelte. „Das ist sehr gut. Weck ihn auf, ok?“


Zohal nickte. Hoffmann lächelte und nickte zurück. Dann öffnete er eine Tür, und Zohal sah Joe Tack. Sie sprang vom Tisch auf. Joe Tack lag auf der Seite auf dem Boden, am anderen Ende eines weiß gekachelten Raumes, die Hände hinter dem Rücken. Die Kamera ging näher heran, und Zohal hörte, wie Hoffmann etwas sagte, aber die Worte drangen nicht zu ihr durch. Sie sah das getrocknete Blut auf Joe Tacks eingefallenem Gesicht, die EKG-Elektroden auf seiner Brust, die verkrusteten Platzwunden an den Lippen und den Brauen, die Schürfungen, Schwellungen und blauen Flecken, die verklebten Haare, und sie presste sich beide Hände auf den Mund, um nicht zu schreien. Tränen stiegen ihr in die Augen, das Bild verschwamm. Schillings Worte echoten durch ihr Gehirn. Was immer ihnen einfällt…


Ein Schluchzen stieg in ihr auf, und sie würgte es hinunter.


Die Kamera ging auf Augenhöhe. Sie sah Hoffmanns Hand, er strich Joe Tack über das Gesicht. Las ihn in Ruhe, dachte sie, fass ihn nicht an, aber sie verstand, dass er versuchte, ihn aufzuwecken. Hoffmann tätschelte seine Wange, und das linke Augenlid zuckte, er zog es mit zwei Fingern auf und blies hinein. Joe Tack zuckte weg, blinzelte ins Licht.


„Joe!“, brach es aus Zohal heraus. „Joe! Kannst du mich hören?“


Joes Blick schweifte haltlos umher, dann fiel er auf das Handy, das ihm Hoffmann vor das Gesicht hielt.


„Joe! Ich bin’s!“, rief Zohal durch ihre Tränen hindurch.


„Ich bin’s, kannst du mich sehen?“


Joes Blick traf ihren und hielt sich daran fest. In seinem Gesicht geschah nichts.


„Joe! Ich komme zu dir!“, sagte Zohal. „Ich bin bald da, ok? Halt durch, ich…“


Da erwachte sein Gesicht, und Zohal verstummte. Er erkannte sie. Seine Lippen formten ihren Namen. Zohals Herz schlug höher.


„Joe? Hallo?“


Seine Atmung beschleunigte sich. Ein Funken Freude huschte über sein Gesicht und verschwand sofort wieder. In seinem Blick stieg die pure Hoffnungslosigkeit auf, dann wurde er panisch.


„Es wird alles gut…“, versuchte Zohal zu ihm durchzudringen und brach wieder ab.


Sein Gesicht verzog sich zu einer schmerzverzerrten Grimasse, die Kruste an der Lippe riss auf und fing an zu bluten, er schnappte nach Luft. Dann schrie er, wie Zohal noch nie jemanden hatte schreien hören. Seine Stimme war ihr fremd, heiser und rau, und sie enthielt den ganzen Schmerz und die Verzweiflung der Welt. Es war kein wortloser Schrei. Er bestand aus dem Wort Nein. Immer und immer wieder. Zohal sah Tränen in seinen Augen, er warf sich hin und her, stieß mit dem Kopf gegen den Boden. Hoffmanns Gesicht erschien wieder auf dem Bildschirm.


„Danke“, sagte er hastig und lächelte freundlich, dann erlosch das Bild.


Anruf beendet, stand auf dem Bildschirm.


Zohal starrte auf die Worte und wusste nicht, was sie denken sollte. Sie verstand nicht, was hier eben geschehen war und welche Rolle sie darin gespielt hatte. Keine gute, dachte sie. Im Gegenteil. Sie hatte das furchtbare Gefühl, dass sie einen schlimmen Fehler begangen hatte. Joes verzweifelter Schrei steckte ihr in den Knochen und lähmte sie.


Kamber nahm ihr das Handy aus der Hand.


„Danke, das war eine große Hilfe“, sagte er mit einem sanften Lächeln.


Hilfe wobei, dachte Zohal, sie wollte keine Hilfe sein, nicht ihm, nicht Alpha, nicht Schilling, keinem von denen, sie wollte nur das Richtige tun, und sie verstand, dass sie keine Ahnung hatte, was hier wirklich geschah und was in dieser Welt das Richtige war. Die Hilflosigkeit überrollte sie und nahm ihr allen Mut. Sie sah Joes zerschlagenes Gesicht, die Verzweiflung in seinem Blick, als er sie erkannt hatte, die Hoffnungslosigkeit. Sie war sich nicht darauf gefasst gewesen, solche Gefühle in ihm auszulösen.


„Haaallooo!“ Kamber wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht herum. „Zohal! J-10! Anne Bonny! Hallo! Ist da jemand?!“


Zohal erwachte aus ihrer Starre und realisierte, dass er mit ihr geredet hatte.


„W-was?“, stammelte sie.


„Ihre Anweisungen, Skip! Die Nacht bricht herein! Was tun wir?“


„Wer ist Anne Bonny?“, flüsterte Zohal abwesend.


Es war ihr egal, aber das war die erste Frage, die ihr gerade durch den Kopf rollte.


„Dein Codename für diese Aktion hier“, sagte Kamber.


„Ein Pirat. Ein seefahrendes Luder, so wie du. Hat mit Piraten angebändelt, so wie du. Und sie ist der Todesstraffe entkommen, weil sie schwanger war. So wie…“


„Halt die Klappe!“, fiel ihm Schilling ins Wort. „Naya, es reicht. Lass sie in Ruhe.“


Kamber lachte bösartig.


„Aber das schaffst du nicht mehr, nicht wahr?“, fuhr er unbeirrt an Zohal gewandt fort. „Dich mit einer Schwangerschaft aus der Affäre ziehen.“


Er lachte. Zohal starrte ihn an. Sie hörte seine Worte, aber ihr Gehirn reagierte nicht.


„Lass das“, sagte Schilling. „Das ist absolut nicht nötig, ok?“


„Diesmal nicht“, sagte Kamber drohend und stand auf. Zohal wich zurück. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. „Diesmal kannst du dich nicht drücken“, fuhr Kamber fort und kam näher.


„Hey!“, rief Schilling und stand auch auf.


Zohal sah seine Hand an der Waffe.


„Diesmal wird alles anders“, sagte Kamber, ohne ihn zu beachten. „Diesmal ist alles möglich, J-10. Diesmal schreiben wir die Geschichte neu.“


Er kam hinter dem Tisch hervor, Schilling stellte sich ihm in den Weg. Zohal wich weiter zurück. Kamber nahm seinen Teller vom Tisch, quetschte sich damit an Schilling vorbei, ohne ihn zu beachten, und stellte den Teller in die Spüle.


„Was ist nun, Skip?“, sagte er, an Zohal gewandt. „Ich mache die erste Wache, der hier macht den Abwasch und du haust dich aufs Ohr?“ Er zeigte mit dem Finger auf Schilling.


Zohal nickte. Weg hier, dachte sie. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, wich sie in ihre Kabine zurück und verriegelte die Tür hinter sich. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie verstand nichts mehr. Sie verstand nicht was geschah oder was er sagte, aber die Angst schnürte ihr die Luft ab. Schilling ist falsch, dachte sie, falsch und verlogen, aber der hier, dachte sie, der wird dich das Leben kosten.


Sie kroch auf ihr Bett, das zur Hälfte unter der Backskiste lag und darum so niedrig war, dass man sich vorkam, als läge man bis zur Hüfte in einer Schublade, schlang trotz der stickigen Hitze ihre Decke um sich und kauerte sich in die hinterste Ecke. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich genug beruhigt hatte, um nachdenken zu können.


Das FBI wird keine Untersuchungen zu Kellys Entführung anstellen, dachte sie. Die CIA hat ihnen den Fall weggenommen. Die CIA. Testarossa. Starbright, dachte sie. Das würde Sinn machen. Joe Tack hatte sie gewarnt, dass Typhoon zu einem gewissen Grad geschützt würde, wenn sie wirklich für die CIA arbeiteten. Kellys und Chris‘ Aussagen werden verschwinden, dachte sie. Die Familien werden kaum Druck machen, weil die beiden ja heil zurück sind. Niemand wird nach Typhoon fragen, niemand wird ihre Spur über den Pazifik zurückverfolgen.


Niemand wird zu Hilfe kommen.


Zohal dachte an Joe Tack. An das, was sie ihm heute angetan hatte, obwohl sie nicht verstand, was es war. Alles, was Schilling versprochen hatte, war eine Falle gewesen. Das einzig Wahre daran die Tatsache, dass Joe Tack am Leben war. Schillings Helfer war Kamber. Sein Mann vor Ort war Hoffmann persönlich. Das Team, das sich Zohal einen Moment lang vorgestellt hatte, hatte sich brutal in Luft aufgelöst. Sie war ganz einfach Typhoon in die Falle gelaufen, und sie war allein. Schon wieder.


Ich kann dort hinfahren, dachte sie, und dann dort irgendwann sterben. Wie Joe. Selbst wenn ich es bis zu ihm schaffen sollte, dachte sie, weg kommen wir dort nie mehr. Nie wieder. Ohne Hilfe gab es nicht die geringste Hoffnung.


Und plötzlich verstand Zohal, was sie ihm angetan hatte. Es war genau das. Die Aussicht, dass sie nach Toha-Tsu unterwegs war. In ihr Verderben.


Zohal erinnerte sich an seinen Brief und tastete nach dem Umschlag unter ihrem Hemd. Wie er vom Trost geschrieben hatte, den er darin fand, dass sie weiterlebte, irgendwo da draußen. Den hatte sie ihm heute genommen.


Die Tränen brachen aus ihr heraus. Es ist aus, dachte sie. Es ist alles vorbei. Die Zukunft, die sie eben noch am Horizont erahnt hatte, starb zum zweiten Mal, und es tat nicht weniger weh. Es tut mir leid, Joe, dachte sie, es tut mir so leid, ich wollte dir nicht wehtun, ich wollte dir nur helfen. Sie erinnerte sich an Hoffmanns Plan, Kelly Joe gegenüber als Druckmittel zu gebrauchen, und sie verstand, dass er genau das von jetzt an mit ihr tat.


Sie war immer noch die Laborratte von Typhoon. Keine Spur von Alptraum. Keine Spur von entkommen oder frei.


Sie selbst hatte Joe Tack das Messer an die Kehle gesetzt, sie selbst hatte seinen Widerstand gegen Hoffmann gebrochen und zunichtegemacht.


Man sollte keine eigenen Wege gehen, dachte sie, man hätte das von Anfang an einfach lassen sollen, davon kommt nichts Gutes. Zohal weinte und weinte, und irgendwann schlief sie vor Erschöpfung ein.
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Schilling weckte sie am Morgen mit Rührei, als seine Wache zu Ende war. Zohal brauchte einen Moment, um zu verstehen, wo sie war und warum Schilling ihr Frühstück servierte, aber dann fiel ihr alles wieder ein. Wie sie sich für Typhoon zum Mitarbeiter des Jahres qualifiziert hatte.


Sie wollte diesen neuen Tag nicht. Es war der erste einer langen Reise ins Verderben.


Schilling streckte den Kopf aus dem Badezimmer.


„Iss“, nuschelte er an seiner Zahnbürste vorbei und zeigte auf ihren Teller auf dem Tisch.


Kamber war nicht zu sehen. An Deck, dachte Zohal. Er wird ja kaum über Nacht von Bord gegangen sein. So viel Glück hat man nie, dachte sie. Und selbst wenn. Es bleibt ja immer noch Schilling übrig. Und wenn man schon das Glück nicht hat, dass einer über Bord geht, dachte sie, dann sicher schon gar nicht beide.


Wenig motiviert setzte sie sich an den Tisch und stocherte im Ei herum. Schilling verzog sich in die steuerbordseitige Achterkabine und Zohal verbrachte den Tag damit, Kamber auszuweichen. Kam er in die Kombüse, floh sie auf das Achterdeck. Kam er an Deck, verzog sie sich an den Kartentisch. Kam er ihr zu nahe, und sie konnte nicht ausweichen, erstarrte sie und wartete, dass er wieder ging. Obwohl er sie in Ruhe ließ, ging eine konstante Bedrohung von ihm aus, die sie nicht richtig erklären konnte. Seine Präsenz machte ihr das Atmen schwer und ließ das Boot auf die Hälfte seiner tatsächlichen Größe schrumpfen.


Schilling mauserte sich zum Koch, und als sich die Sonne gegen den Horizont neigte, servierte er Reis, Hühnchen und Gemüse und holte alle an den Tisch auf dem Achterdeck.


Zohal setzte sich ganz vorne, wo der Niedergang war. Kamber saß am anderen Ende neben dem Steuer und Schilling dazwischen.


Zohal ließ ihren Teller vor sich stehen und sah dem Reis beim Kaltwerden zu.


„Kein Appetit?“, fragte Schilling.


Sie reagierte nicht. Obwohl sie den ganzen Tag nichts gegessen hatte, hatte sie keinen Hunger.


„Was ist los?“, hakte Schilling nach. „Falsches Menu, für die Dame?“


„Falsche Gesellschaft“, murmelte sie und schob sich widerwillig ein Stück Huhn in den Mund.


„Ich liebe dich auch“, sagte Kamber.


„Sind wir noch auf Kurs?“, wechselte Schilling das Thema. „Kommt darauf an, welches Ziel du verfolgst“, sagte Zohal.


„Wie?“, fragte Schilling verwirrt.


Kamber lachte.


„Schilling, diese Frau frisst dich zum Frühstück“, sagte er genüsslich. „Hast du sie schon gefragt?“


„Was? Ach so. Ich… nein. Noch nicht.“


„Und warum nicht? Du wolltest das doch unbedingt selber erledigen!“


„Weil… Eilt ja nicht“, nuschelte Schilling mit vollem Mund.


„Aha. Und seit wann bestimmst du, was eilt und was nicht?“


Schilling schob sich noch eine Ladung Reis hinterher, anstatt zu antworten.


„Während hier alle langsam zum Schluss kommen, dass auf mich zu hören von Anfang an eine gute Idee gewesen wäre, sitzt du hier rum, atmest und verdaust?“, trat Kamber nach.


„Einer, der man nur aus dem Käfig lässt wenn alle Würfel bereits gefallen sind, sollte die Klappe halten, wenn es um strategische Entscheide geht“, sagte Schilling leise.


„Strategische Entscheide?“, höhnte Kamber. „Du meinst Meisterwerke wie das legendäre Blutbad von Anatolien? Oder das berühmte Fiasko von Pristina?“


„Ich hatte meine Befehle, Kamber. Das geht dich nichts an.“


„Befehle. Ach sooo“, sagte Kamber spöttisch und nickte anerkennend. „Und da hast du dich natürlich ganz, ganz genau daran gehalten, nicht wahr. Gott, wie ich euch Karriereaffen verachte!“


„Befehle sind dazu da, um…“


„Ach, halt doch die Klappe, Idiot!“, fiel ihm Kamber ins Wort. „Keine Ahnung haben und trotzdem große Töne spucken! Die mag ich! Die haben dich ganz gut versorgt, was, Schilling? Ein schönes, nagelneues Hamsterrad haben sie dir in deinen Käfig gehängt! Und du bist -hopp!- reingesprungen, hattest ja deine Befehle, und du bist losgelaufen. Weil es aussah, wie eine Zukunft! Eine Karriere!“ Kamber haute mit der flachen Hand auf den Tisch und lehnte sich vor. „Jedes Hamsterrad sieht von innen aus wie eine Karriereleiter, Blödmann!“, rief er. „Alles andere hat dich nie interessiert! Das, was dahinter stand! Das große Ganze! Aber damit ist Schluss, Schilling! Du wirst das nicht mehr gefährden! Ich werde nicht zulassen, dass du mein Werk zerstörst!“


„Dein Werk?!“, fragte Schilling ungläubig. Er sah nun doch von seinem Essen auf und legte seine Gabel weg.


„Da steckt mein Leben drin!“, sagte Kamber. „Ich habe Starbright aufgebaut! Ich war von Anfang an dabei, nicht wie du und deinesgleichen! Unfähiges Söldnerpack! Und ich werde es weiterführen! Verstehst du mich? Also prüf mal, woher der Wind weht, Schilling! Wenn du nicht willst, dass deine Zahnbürste morgen früh ins Leere greift, dann reiß dir den Arsch auf, bis hoch unter den Stehkragen, um mir zu gefallen!“


Schilling starrte ihn an. Kamber starrte zurück. Zohal hielt die Luft an. Schilling stand auf, nahm seinen Teller und verschwand im Niedergang. Zohal rührte sich nicht.


„Was für ein Looser“, murmelte Kamber, schüttelte sich verächtlich und schob sich Reis in den Mund. „Kannst du das fassen, dass er Angst vor dir hat?“, wandte er sich mit vollem Mund an sie. „Ich meine, vor dir?! Vor J-10?!“ Er lachte. „Selbst normale Frauen sind wehrlos. Naja, wenigstens bis der Nagellack trocken ist.“ Er lachte wieder. „Aber du, du bist…“, er suchte nach dem richtigen Wort und sah dabei gegen den Himmel, „dermaßen kaputt, dass ich mich frage, wo er diesen Respekt herholt. Du bist…“


„Was willst du?“, sagte Zohal leise. Halt die Klappe, dachte sie.


„Was ich will?“ Kamber legte die Gabel wieder ab und sah ihr direkt in die Augen. Zohal bekam eine Gänsehaut. Ihr Puls raste. „Eine ganze Menge, J-10“, sagte er leise. „Ich will eine ganze Menge. Absolut alles, was du zu geben hast.


Aber zuerst will ich die Speicherkarten der SwatCom Kameras. Ich getraue mich nämlich, zu fragen.“


Zohal schüttelte den Kopf. Aus irgendeinem Grund war es ihr plötzlich wichtig, dass er diese Bilder nicht bekam.


„Nein?“, fragte er amüsiert. „Schon wieder jemand, der Entscheide trifft, die ihm nicht zustehen? Wird das hier zur Mode, oder was?“


Zohal rührte sich nicht. Gib sie ihm, dachte sie, tu was er sagt, aber etwas hielt sie zurück.


„Weißt du, was ich von Nein als Antwort allgemein so halte?“, fragte er.


Zohal schwieg, und er sah ihr dabei zu.


„Denkst du, dieses Nein wirkt sich positiv auf deine Zukunft aus?“, raunte er und rutschte näher zu ihr heran. „Es gibt nur wenige Dinge im Leben, Kleine, die man rückblickend wirklich bitter bereut. Aber glaub mir, dieses Nein wird dazugehören. Dein restliches Leben wird kurz und in meiner Hand sein, vergiss das nicht. Du wirst dieses Nein jeden einzelnen Tag davon bereuen. Glaub mir. Also spar uns beiden die Mühe, und gib mir die Karten.“


Er sah sie direkt an. Zohal schüttelte den Kopf. Tu das nicht, dachte sie, ohne zu wissen warum.


„Ich verstehe“, sagte er mit einer Geduld, die Zohal die Kälte in die Knochen trieb. „Du willst, dass ich sie suche, richtig?“ Er sah sie an, sie reagierte nicht. „Du willst ein Bisschen… Aufmerksamkeit, nach allem, was du durchgemacht hast. Kann ich verstehen, so alleine wie du bist. Nach all den Tagen.“


Zohal starrte ihn an, sie konnte den Blick nicht abwenden.


„Aber nein, warte!“, sagte er und tat, als dachte er nach. „So wie ich den Kerl kenne, hat er dich auch vorher nicht angerührt, richtig? Joe Tack war schon immer ein Versager, Mädchen. Du hungerst schon eine sehr, sehr lange Zeit, du armes Ding, der Saubock hat dich schmachten lassen…“


Zohal sprang auf, aber er erwischte sie am Handgelenk.


„Nana“, sagte er ruhig und hebelte sie zurück auf die Sitzbank. Sein Griff war so fest, dass sie dachte, er breche ihr das Handgelenk. „Keine Panik, Kleine“, sagte er leise. „Ich bin ja da, dein Warten hat endlich ein Ende. Schluss mit den elenden Loosern, die immer nur kneifen, wenn’s darauf ankommt! Ich schenke dir alle Zeit der Welt, Baby. Schenk du mir dafür die Speicherkarten.“ Er ließ ihr Handgelenk los, sie spürte seine Hand an ihrem Oberschenkel. Die Hand rutschte auf die Innenseite und kroch höher. „Soll ich mit der Suche beginnen oder gibst du sie mir?“, raunte er.


Zohal sprang auf, und diesmal erwischte er sie nicht. Sie stürzte den Niedergang hinunter. Schilling saß mit seinem Essen am Tisch. Er sah nicht auf, als sie an ihm vorbei stürmte, in ihre Kabine verschwand, die Tür zuknallte und den Riegel vorschob.


Gib ihm die Karten, dachte sie, als sie mit klopfendem Herzen an der Tür lehnte, tu es einfach, aber es war falsch, etwas stimmte nicht, etwas hielt sie zurück. Er darf sie nicht bekommen, dachte sie, er darf sie nicht finden, und sie zog den Umschlag mit Joes Brief unter ihrem Hemd hervor, klaubte die beiden Speicherkarten mit zitternden Fingern heraus. Es klopfte an der Tür. Zohal fuhr zusammen. Wohin damit, dachte sie und sah sich panisch um. Wohin…


„Mach auf“, sagte Kamber auf der anderen Seite der Tür.


Zohals Blick fiel auf die kleine Luke in der Wand, durch die man den Ölstand des Motors messen konnte.


„Denkst du wirklich, zwölf Millimeter Sperrholz halten mich auf?“, fragte Kamber. Seine Stimme war immer noch so geduldig und ruhig wie zuvor und ließ Zohal die Haare zu Berge stehen. Sie öffnete die Luke und sah hinein. Sie hatte schon oft durch dieses Loch nach dem Motor gesehen, aber noch nie hatte sie dabei nach einem Versteck gesucht.


„Mädchen, wenn ich diese Tür selber aufmachen muss, wirst du es bereuen“, sagte Kamber drohend.


Zohal schob die Speicherkarten hinter einen Strang Kabel am Motorblock und schloss die Luke wieder.


Schilling sagte etwas, das Zohal nicht verstand.


„Halt die Klappe, Schilling und lass mich deinen Job tun“, sagte Kamber und haute mit der flachen Hand gegen die Tür. „Wenn du mich schon suchen lässt, dann lass mich nicht auch noch warten!“, rief er.


Zohal starrte auf die geschlossene Tür. Es war wirklich nicht mehr als ein lackiertes Sperrholzblatt. Hoffnungslos, dachte sie. Mit zitternden Fingern schob sie den Riegel zurück.


„Siehst du, sie hat aufgemacht“, sagte Kamber zu Schilling. „Man muss nur nett bitten.“ Dann kam er herein und schloss die Tür hinter sich. Er schob den Riegel wieder vor und sah auf Zohal hinunter.


Zohal wich so weit zurück, wie sie in der winzigen Kabine konnte. Kamber stand vor ihr, groß und breit und füllte den ganzen Raum aus. Neben ihm blieb keine Luft mehr zum Atmen. Sein Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen.


„Mögen die Spiele beginnen“, sagte er und sah sich um. „Viele Möglichkeiten hast du ja nicht, hier drin…“


Nein, dachte Zohal, nicht viele Möglichkeiten, gar keine, lass ihn die Karten nicht finden, dachte sie, tu was…


Alles ist eine Waffe…


Er fuhr mit der Hand über das Regal, tastete in die hintersten Ecken. Die Kabine war so eng, dass Zohal nicht einmal auf die Idee kam, an ihm vorbei zu entkommen. Er stand so nahe vor ihr, dass sie ihn riechen konnte. Der Puls raste in ihren Ohren.


…dann kannst du nichts von dir retten, was nicht dein nacktes Leben ist…


Kamber wandte sich der anderen Wand zu, öffnete das Schränkchen, sah hinein. Es war leer. Direkt daneben war die Wartungsluke für den Motor.


„Aha!“, rief er. „Was haben wir denn da?“


Er treckte seine Hand nach der Klappe aus.


…dann musst du tun, was du sonst nie tun würdest…


Zohal streckte ihre Hand aus, und ihre zitternden Fingerspitzen berührten seine Brust. Kamber hielt in seiner Bewegung inne und sah hinunter, auf ihre Hand.


„Ich sehe, du willst mir helfen“, sagte er und sah sie an. Er fasste ihre Hand und legte sie ganz an seine Brust. „Finde ich gut“, sagte er leise. „Eine weise Entscheidung. Tanz, Schlampe, der König ist glücklich!“


Er kam einen Schritt auf sie zu und stand nun so dicht vor ihr, dass sie ihn fast berührte. Zohal wollte ihre Hand wegziehen, aber er hielt sie fest und presste sie an seine Brust. Sie spürte, wie er an ihren Haaren roch. Sie wagte sich nicht zu atmen. Seine andere Hand fuhr über ihren Nacken, den Rücken entlang nach unten und fand den Weg unter ihr Hemd. Ein Schauer lief über ihren Körper, als sie seine Hand auf ihrer Haut spürte, und ihr wurde schlecht.


„Wo hast du die Speicherkarten?“, flüsterte er in ihre Haare. „Gib sie mir.“


Zohal rührte sich nicht. Ihr Gehirn war zu keinem einzigen Gedanken mehr fähig. Endlich ließ er ihre Hand los, aber sie war nicht mehr in der Lage, sie von seiner Brust zu nehmen. Sie war erstarrt.


„Willst nicht?“, raunte er.


Er zog sie enger an sich, und sie spürte nun beide seiner Hände auf ihrer Haut, sie spürte seinen Körper an ihrem und seine Zähne an ihrem Nacken, und plötzlich stieß sie ihn von sich, mit aller Kraft, wand sich aus seiner Umarmung und stürzte zur Tür, aber er erwischte sie an ihrem Ärmel und riss sie grob zu sich zurück.


„Pass auf, Luder“, raunte er, sein Gesicht dicht vor ihrem. Sie spürte seine Fäuste, in ihren Kragen verkrallt. „Ich bin noch nicht fertig mit dir“, flüsterte er in ihr Ohr. „Gib mir die Karten.“


Zohal reagierte nicht. Die Angst lähmte sie.


Kamber fasste ihr Hemd mit beiden Händen und riss es auf. Zohal stieß ihn von sich, und er schlug zu. Seine Faust traf ihr rechtes Auge, und sie kippte rückwärts auf die Matratze.


Einen Augenblick blieb sie benommen liegen, dann war er auf ihr. Sie warf sich hin und her, aber er kniete rittlings über ihr, fixierte sie mit seinem Gewicht und riss die Reste ihres Hemdes weg. Zohal versuchte, sein Gesicht zu erreichen, ihn zu kratzen, und er holte aus, sie hob ihre Hände schützend vor ihr Gesicht, fing seinen Schlag ab, aber er schlug einfach durch ihre Deckung hindurch. Es war eine Ohrfeige, aber sie ließ tausend Lichter vor ihren Augen explodieren. Zohal spürte Blut im Mund.


„Ich bin noch lange nicht fertig mit dir“, keuchte er. „Ich fange erst gerade an.“


Er sah die Marke von Pete Kowalski auf ihrer Brust und nahm sie in die Hand.


„Ko-wal-ski“, las er. „Ich fasse es nicht. Ausgerechnet.“


Er schloss die Faust um die Marke und zerriss das Kettchen mit einem Ruck. Zohal war es, als hätte er in diesem Moment einen Teil von ihr selbst abgerissen. Sie schnappte nach Luft. Nicht die Marke, dachte sie. Das war alles, was sie noch hatte. Nicht die Marke, dachte sie, bitte lass sie mir, aber sie war weg, er hatte sie ihr weggenommen.


Kamber zog ein kurzes Messer aus seiner Gurtschnalle, schob die Klinge unter das Gummiband ihres BHs und schnitt es durch.


„Du willst mir nicht sagen, wo du die Karten versteckt hast, nicht wahr?“ flüsterte er und zog den Rücken der kalten Klinge über ihre Brüste. „Du denkst, dass du genau so stur sein kannst, wie der große Taipan, oder?“ Er lachte leise.


„Was hat der eingesteckt, der Trottel! Nur weil er nicht sagen wollte, wohin er dich geschickt hat. Meine Güte, was hat der gelitten!“ Er kam mit dem Gesicht dicht an ihres heran. „Und dennoch sind wir jetzt hier, du und ich“, raunte er. „Es war alles umsonst! Er hat alles gegeben und alles verloren. Und dank dir weiß er es!“ Er lachte. „Und auch du wirst umsonst leiden, J-10“, fuhr er fort. „Auch du wirst mir alles geben und dennoch nichts gewinnen. Mit euch beiden bin ich noch lange nicht fertig! Wir drei werden…“


Zohal fasste sein Gesicht mit beiden Händen und küsste ihn auf den Mund. Sie konnte das nicht hören. Er erstarrte einen kurzen Moment, dann küsste er zurück. Sie spürte seine Hand auf ihren Brüsten, und sie brannten sie wie Feuer, aber das war ihr lieber, als wenn er sprach.


Kamber machte sich von ihr los, leckte sich über die Lippen und sah schmunzelnd auf sie hinunter.


„Das hat er dir gesagt, nicht wahr?“, fragte er. „Er hat dir geraten, mit mir zu schlafen, oder? Der Idiot hat dir gesagt, dass ich dann weniger Skrupel hätte, dich zu töten.“


Er lachte. Zohal gefror das Blut in den Adern.


„Ich liege richtig, oder?“, sagte er und lachte weiter. „Gott, das passt zu ihm! Was für ein elender Softie!“ Er fasste ihr Kinn und brachte sein Gesicht dicht an ihres heran. „Er liegt falsch“, flüsterte er. „Verlass dich drauf.“


Zohal erwachte aus ihrer Starre. Sie schlug nach seinem Gesicht, versuchte, ihn von sich zu stoßen, aber er war zu schwer und zu stark, und dann fanden ihre suchenden Hände sein Holster, hinten am Gurt, die Pistole, knall ihn ab, dachte sie, bring ihn um, aber er merkte es, seine Hand schloss sich um ihren Hals und drückte zu, die andere packte ihr Handgelenk, und Zohals freie Hand packte instinktiv seinen Arm, um sich Luft zu verschaffen, aber er war steinhart, wich keinen Millimeter, und er drückte zu. Das Blut rauschte in ihren Ohren und dunkle Schatten schoben sich in ihr Gesichtsfeld, Tränen stiegen ihr in die Augen, und dann ließ er los, richtete sich auf und sie sah, wie er seinen Gürtel löste und aus der Hose zog, das Holster mit der Pistole auf das Regal legte, außerhalb ihrer Reichweite, dann verpasste er ihr eine schallende Ohrfeige.


„Das ist dein Lohn“, sagte er. „Versuch nicht, mich zu hintergehen, verstanden? Das bekommt dir nicht.“


Zohal schloss die Augen und schnappte nach Luft. Als sie sie wieder aufschlug, hatte er sein Hemd ausgezogen.


„Sieh genau hin“, sagte er und breitete die Arme aus. „Diese Muskeln sagen dir: Lächle, denn du kannst ihn nicht töten. Und die Narben sagen dir: Glaub‘s ihm!“


Draußen in der Kombüse rumpelte etwas. Geschirr klapperte, dann Schritte. Sie kamen näher. Kamber hielt inne, sah zur Tür. Er streckte eine Hand aus und legte sie auf die Pistole auf dem Regal. Zohal hielt die Luft an.


Die Schritte blieben einen Moment vor der Tür stehen, dann gingen sie weiter, an der Kabinentür vorbei, stampften schwer die Treppe des Niederganges hoch. So dicht an Zohal vorbei, dass sie sich vorkam, als trampelte Schilling über sie hinweg. Das gab ihr den Rest. Mit einem verzweifelten Schrei warf sie sich zur Seite. Kamber war sich darauf nicht gefasst gewesen und verlor das Gleichgewicht.


Zohal rollte sich auf den Bauch, krallte sich in den Bezug der Matratze und zog sich von ihm weg, versuchte, die Beine freizukriegen und nach ihm zu treten, aber er war schneller und warf sich auf sie. Das Gewicht seines Körpers drückte ihr die Luft aus der Lunge und mit ihr auch jeden Mut, und seine Hand krallte sich in ihre Haare, drückte ihr das Gesicht in die Matratze. Sie spürte seinen Atem an ihrem Ohr.


„Sein Neid ist meine Anerkennung, sein Hass ist mein Sieg“, flüsterte er, und da erkannte sie ihn wieder.


Die Erinnerung traf sie unvorbereitet und mit voller Wucht, fegte sie von den Beinen und riss sie mit sich fort, zurück an einen Ort, den zu vergessen ihr Sein und Denken der letzten Jahre bestimmt hatte. In ihrem Innersten schrie jemand, ein kleines Mädchen, das sie mal gewesen war, vor langer, langer Zeit, bevor sie es zurückgelassen, verraten und vergessen hatte, und ihr Schrei brach aus ihr heraus, er nahm ihr die letzte Luft, er krampfte ihren Körper zusammen, und sie merkte nichts mehr, spürte seine Hände nicht mehr, wie sie ihre Kleider aus dem Weg rissen, wie sie ihren Körper auffraßen, seine Zähne an ihrem Nacken, den fremden Körper auf sich drauf, und die Schatten vor ihren Augen weiteten sich aus, hüllten sie ein und rissen sie von sich selbst los, von ihrem Leben, ihrem Körper, ihren Empfindungen. Zohal versank in einer bodenlosen, alles auslöschenden Gleichgültigkeit.
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Schilling saß am Tisch, vor sich eine heiße Tasse Kaffee. Er hatte die ganze Nacht durchgewacht, mit wem hätte er sich auch abwechseln sollen. Es war früher Morgen, und seine Augen brannten vor Müdigkeit. In Zohals Kabine rumpelte etwas, und er stellte die Tasse ab. Instinktiv tastete seine Hand nach der Pistole an seinem Gurt. Die Tür ging auf, und Kamber betrat die Kombüse. Er knöpfte sich im Gehen die Hose zu, das Holster mit der Pistole hatte er unter dem rechten Arm eingeklemmt. Er streckte sich, trat neben Schilling, nahm seine Tasse vom Tisch, sah hinein, roch daran. Vorsichtig nahm er einen Schluck, verzog das Gesicht.


„Kriegst du nicht mal einen vernünftigen Kaffee hin?“, fragte er und sah auf Schilling hinunter. Er stand so dicht neben ihm, dass Schilling den Kopf in den Nacken legen musste, um zu ihm aufsehen zu können, warum er es gar nicht erst versuchte. Er sagte nichts.


Kamber kippte den Kaffee in die Spüle und stellte die leere Tasse wieder vor Schilling auf den Tisch.


„Mach dir nichts draus“, sagte er und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Wenn du irgendwann mal groß bist, wirst du das auch können.“ Er rubbelte ihm durch die Haare, steckte das Holster an den Gürtel und wandte sich dem Niedergang zu.


„Du machst einen Fehler“, sagte Schilling.


Kamber drehte sich um und sah ihn an. Schilling machte eine Kopfbewegung zu Zohals Kabine hin.


„Hm. Ich mache Fehler. Du bist einer“, sagte Kamber gelassen. „Jedem das Seine.“


Er wandte sich wieder zum Gehen.


„Kamber, ich meine es ernst“, sagte Schilling. „Du weckst etwas auf, das du nicht kontrollieren kannst. Du machst einen Fehler, lass sie in Ruhe!“


„Zur Kenntnis genommen“, sagte Kamber, ohne sich umzudrehen. „Ignoriervorgang eingeleitet.“ Er stieg die Treppe hinauf und verschwand auf das Achterdeck. „Geh schlafen, Schilling“, rief er zurück.


Schilling starrte ihm hinterher. Neben dem Schnarren der Wanten im Wind, dem Plätschern der Wellen am Rumpf und dem leisen Ächzen eines Taus war kein Mucks zu hören. Er sah zur offenen Kabinentür. Dunkel gähnte sie ihm entgegen, wie der Eingang zur Hölle selbst.


Schilling stand langsam auf. Er klopfte leise an den Türrahmen, dann trat er ein. Zohal hatte sich in die hinterste Ecke der Koje verkrochen, zu einem engen Ball zusammengekugelt, und zuerst sah er sie gar nicht.


„Zohal?“, sagte er leise, als er sie entdeckt hatte.


Sie hatte eine dünne Bettdecke über sich gezogen, und er sah ihre weißen Knöchel, wie sie sich darin festkrallte. Er setzte sich auf die Bettkante.


„Zohal, komm raus“, sagte er.


Sie reagierte nicht. Er fasste die Decke und zog sie von ihr runter. Sie war nackt. Einige blaue Flecken und verschmiertes Blut zeichneten sich im fahlen Licht von ihrer hellen Haut ab. Ihre Augen waren offen und sahen durch ihn hindurch. Ihre Haare standen in alle Richtungen, unter ihrer Nase war eingetrocknetes Blut, und ihr rechtes Auge war geschwollen und blau.


Schilling stand auf und ging.


Es dauerte einen Moment, bis er zurückkam. In der Hand hielt er eine kleine Plastiktüte mit Eiswürfeln. Er streckte sie Zohal hin.


„Für das Auge“, sagte er.


Zohal rührte sich nicht. Sie hatte sich in sich selbst verloren und war außer Stande, sich für eine Reaktion zu entscheiden.


Schilling kniete sich zu ihr auf die Matratze, fasste sie am Handgelenk und zog sie zu sich heran. Er beugte sich über sie und kam mit seinem Gesicht dicht an ihres heran.


„Mädchen, jetzt hörst du mir mal ganz genau zu“, flüsterte er. „Das hier ist die einzige Chance, die du je bekommen wirst. Wähle J-10 oder wähle Zohal Feininger. Tu es, und tu es jetzt. Und dann ziehst du es durch, verdammt!“


Er sah über die Schulter zurück, dann hielt er die Eiswürfel an ihr Auge. Zohal sah ihn an. Sein Blick war hart, und dennoch war da etwas, das sie nicht benennen konnte, aber ohne das Mitleid, das sie von ihm nicht sehen wollte.


Wähle J-10, oder wähle Zohal Feininger…


Sie hob langsam eine Hand und nahm ihm die Eiswürfel ab, atmete tief durch.


… die einzige Chance, die du bekommst…


„Verdammter Feigling“, flüsterte sie, kaum hörbar. „Verschwinde.“


Schilling nickte anerkennend, dann stand er auf und ging, ohne sich noch einmal umzusehen.


Kamber saß auf dem Achterdeck im Schatten des Sonnensegels, die Beine bequem auf dem Tischchen, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Als Zohal im Niedergang auftauchte, sah er sich zu ihr um. Ein Ausdruck des Erstaunens huschte über sein Gesicht, dann hatte er sich wieder im Griff, aber Zohal hatte es gesehen, und es genügte ihr.


Ja, dachte sie. Ich bin hier, Kamber. Sieh genau hin. Ich, Zohal Feininger. Zwar nicht der Alptraum von Typhoon, nicht einmal der Alptraum von dir. Aber dennoch immerhin Zohal Feininger. Du kannst mich fressen, aber du wirst an mir zu Kauen haben. Du hältst mich für J-10, aber die bin ich nicht, Junge, die bin ich nicht.


Eine ganze Weile sahen sie sich in die Augen, und sie glaubte seine Unsicherheit, dass sie seinem Blick standhalten konnte, zu erahnen.


„Vor dreizehn Jahren, da warst du in der Anlage von Pandora“, sagte sie in die Stille hinein.


„Ja. Und?“, antwortete er.


„Du hast mich vergewaltigt.“


„Ja. Und?“


„Auf Befehl.“


„Ja. Es kommt vor, dass ich Befehle befolge. Komm auf den Punkt.“


„Du bist der Vater meines toten Kindes.“


Kamber lachte.


„Was planst du hier, ein Familienfest?“, fragte er spöttisch.


„Da hast du den Falschen.“


„Was?“


„Ich bin nicht der Vater deines Kindes, J-10“, sagte er. „Ich bin nicht blöd. Nicht einmal auf Pandora.“


Er lachte wieder, Zohal schwieg.


„Wenn ich Kinder haben möchte, was ich nicht tue, aber


wenn, dann sicher nicht mit einer Frau, die auf eine Nummer hört“, fuhr er fort. „Aber abgesehen davon hast du dich gut entwickelt, J-10. Bist reifer geworden, steht dir gut!


Mehr Titten und so.“


„Ich war dreizehn.“


„Vierzehn.“


„Was?“


„Du warst vierzehn. Und wer immer es war, der dir diesen Braten in die Röhre geschoben hat, der Kerl hat dir das Leben gerettet. Du hast weiß Gott keinen Grund zum Jammern.“


Zohal schwieg. Sie verstand nicht, was er da sagte und wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte.


„Alpha hat dich doch nur behalten, weil du schwanger warst“, sagte Kamber. „Oder denkst du, deine Augenfarbe hat ihm gefallen? Denkst du, er hätte dir irgendwann eine Rente ausgezahlt oder so? Weil du schwanger warst kam er doch erst auf die Idee, dich vorzubereiten und dir dann das Kind rauszureißen, um dich zum Abhauen zu bringen. Um Taipan zu holen. Also, wer immer es war, er hat dir einen neuen Verwendungszweck gegeben. Hör auf, ein saures Gesicht zu ziehen, und sei froh darum!“


Kannst du haben, dachte Zohal. Sie atmete tief durch und lächelte. Wieder sah sie einen Funken Unsicherheit in seinem Blick. Ich kann damit umgehen, dachte sie. Und du?


„Du hast Joe Tack gekannt, damals“, sagte sie.


„Nicht direkt.“


„Sein Neid ist deine Anerkennung, sein Hass ist dein Sieg. Das ist er. Das war er schon damals.“


Kamber zögerte. Lange genug, dass Zohal ihm die Lücke zum Sprechen abschneiden konnte.


„Er hasst dich nicht“, sagte sie. „Du hasst ihn. Hass ist die Rache des Feiglings, wenn er eingeschüchtert wird, Kamber. Er ist kein Feigling. Er fürchtet dich, weil du gefährlich bist. Aber du, du hasst. Und das ist, wenn überhaupt, sein Sieg. Diesen Sieg wirst du ihm nie nehmen können. Er wird immer Sieger sein, weil du immer hassen wirst. Du lässt Joe Tack seit mindestens dreizehn Jahren mietfrei in deinem Kopf wohnen. Und jetzt tobst du dich an mir aus, weil ich harmlos bin.“


„Falsch“, sagte Kamber leise und stand auf. „Ich tobe mich an ihm aus. Du bist einfach bloß nützlich dazu.“ Er zog sein Handy aus der Tasche, legte einen Arm um ihre Schultern, kippte seinen Kopf gegen ihren und machte mit dem Handy ein Foto. „Da wird er sich freuen“, sagte er und sah sich das Foto an. „Wunderbar, ein reizendes Pärchen. Das wird meine Weihnachtskarte! Noch mal.“


Er zog sie an sich, küsste sie auf den Mund, und bevor Zohal reagieren konnte, spürte sie seine Zunge an ihren Lippen. Er machte noch ein Foto.


„Scharf“, rief er, als er es ansah. „Dein blaues Auge macht genau das gewisse Etwas aus, Baby. Das wird ihm gefallen!“ Er schob das Handy wieder in seine Tasche. „Machdir nichts vor, J-10“, sagte er, plötzlich wieder ernst. „Ich tobe mich an ihm aus. Du, du dreckige, kleine Laborratte, du bist es nicht wert. Und jetzt sieh zu, dass dieser Kahn wirklich an sein Ziel kommt. Wir wollen ja nicht länger als nötig so eng mit der anderen Kröte zusammenwohnen.“


„Der Kahn hat kein Ziel“, sagte Zohal und wischte sich über den Mund. „Der ist einfach bloß ein Kahn. Du hast ein Ziel. Ich habe ein Ziel. Und die Kröte hat auch ein Ziel. Welches, meinst du, soll ich ansteuern?“


Kamber sah sie einen Moment schweigend an.


„Du hast ein Ziel?“, fragte er schließlich mit gespieltem Erstaunen, aber mit einer Spur ehrlichem Interesse in der Stimme.


„Oh, ja“, sagte Zohal leise. „Aber mein Ziel ist nicht kursabhängig. Das von der Kröte auch nicht. Mach dir um uns keine Sorgen.“


„Gut“, sagte er. „Dann ist meins ja das einzige, das kursabhängig ist. Du kennst es. Mach mich glücklich!“ Er zeigte auf den Niedergang.


„Noch einen Wunsch?“, fragte sie und lächelte freundlich.


„Ja. Eine Cola mit Eis und dann setzt du dich auf meinen Schoss.“


Wenn die Hölle zufriert, dachte Zohal und verschwand im Niedergang. Sie bestimmte ihren Standort per GPS und trug ihn auf der Seekarte ein. Ihre Finger zitterten ein Wenig, als sie den Bleistift hielt, aber sie war mit sich zufrieden, obwohl sie selbst nicht verstand, wo sie das alles plötzlich herholte. Lerne mich kennen, dachte sie. Sie fuhren moderat am Wind und waren einige Meilen westlich abgedriftet.


Zohal berechnete den neuen Kurs und kletterte zurück auf das Deck. Als sie sich an Kamber vorbeiquetschte, spürte sie seine Hand an ihrem Hintern, aber ihr war auch klar, dass er jetzt seine Position verteidigen musste. Sie hatte seinen Machtanspruch untergraben, und dass er sich gezwungen sah, darauf zu reagieren, gab ihr ein gutes Gefühl.


Sie korrigierte den Kurs, schaltete den Autopiloten wieder ein und kletterte zurück in die Kombüse.


„Vergiss nicht die Cola und den Lap Dance!“, rief er ihr hinterher.


Wie könnte ich das jemals, dachte Zohal. Sie holte die Speicherkarten aus dem Versteck und das Plastiksäckchen mit den Eiswürfeln. Vor Schillings Tür blieb sie stehen und atmete tief durch. Mögen die Spiele beginnen, wiederholte sie in Gedanken Kambers Worte. Sie fasste die Klinke und trat ein, ohne anzuklopfen.


Schilling lag in Shorts auf seinem Bett, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und als sie plötzlich vor ihm stand, fuhr er zusammen und griff nach der Pistole, die neben ihm auf der Matratze lag. Wir sind alle ein bisschen nervös, dachte Zohal und atmete auf, als er sie erkannte und die Waffe losließ.


„Was suchst du hier?“, flüsterte er aufgeregt. „Du hast hier nichts verloren!“


„Ich suche auch nichts“, sagte Zohal. „Nicht mehr. Ich habe es gefunden.“


„Dann hau ab! Du solltest nicht hier sein!“


Zohal zuckte mit den Schultern.


„Wer ist schon da, wo er sein sollte“, sagte sie gelassen.


„Du bist einer der rausgeht, wenn er reinkommen sollte. Ich bin eine die reinkommt, wenn sie rausgehen sollte.“


Er schielte an ihr vorbei zur Tür.


„Hau ab!“, sagte er. „Das ist nicht der Moment für solche Diskussionen! Wenn er dich hier erwischt, bringt er dich um!“


„Nein“, sagte Zohal. „Mich nicht. Mich braucht er, Schilling. Mit mir hat er gerade erst angefangen, wie er sagt.“ Sie setzte sich zu ihm auf die Matratze. „Ich dachte, er braucht mich, um Joe Tack zu kontrollieren“, fuhr sie fort.


„Das war falsch. Er braucht mich, um Joe Tack zu foltern.


Das ist noch besser! Darauf wird er nie verzichten. Und dich, Schilling? Wozu braucht er eigentlich dich?“


Zohal machte ein nachdenkliches Gesicht, Schilling schwieg. Sie sah Schweißperlen an seiner Schläfe, aber das lag vermutlich in erster Linie an der stickigen Hitze in der Kabine.


„Vermutlich braucht er dich, damit du seine Nachtwachen segelst“, schlug sie vor. „Er ist ja nicht der Typ, der sich an eine Wachablösung hält, und er schätzt die Freizeit, die du ihm gibst, damit er sie mit mir verbringen kann. Danke, übrigens.“ Sie lehnte sich vor und sah ihm direkt in die Augen. „Aber was ist, wenn wir ankommen?“, flüsterte sie. „Wozu braucht er dich dann noch, Schilling? Hast du noch einen weiteren Verwendungszweck, in seiner Welt?“ Sie holte das Plastiktütchen mit den Eiswürfeln hinter ihrem Rücken hervor und hielt es ihm ans Auge. „Auch du bekommst nur diese eine Chance, Schilling“, raunte sie.


„Auch du musst dich entscheiden, ob du der Wind oder das Segel sein willst. Behalte das Eis. Du wirst es brauchen.“


Sie drehte den Kopf zur offenen Tür.


„Lass deine Finger von mir!“, schrie sie, so laut sie konnte. „Lass mich sofort los!“


Schilling packte sie von hinten, riss sie um und rollte sich auf sie, beide Hände auf ihren Mund gepresst.


„Was soll das?!“, flüsterte er panisch, sein Gesicht wenige Zentimeter über ihrem. „Bist du verrückt?! Halt die Klappe!“


Zohal sah echte Angst in seinen Augen. Kamber stand im Türrahmen, bevor Schilling reagieren konnte. Er packte Schilling an den Haaren und zerrte ihn von Zohal runter.


Noch bevor Schilling verstand was geschah, verpasste Kamber ihm einen gewaltigen Schwinger mit der linken Faust. Schilling kippte auf die Matratze und blieb liegen. Es dauerte einige Sekunden, bis er nach Luft schnappte und vorsichtig ins Licht blinzelte.


„Lass ihn!“, rief Zohal, und sie war stolz darauf, wie echt die Hysterie klang. „Lass ihn, du darfst ihn nicht schlagen!“


Sie packte Kambers Ärmel, er schüttelte sie ab und stieß sie von sich.


„Bist du von Sinnen?!“, fragte er Schilling. „Hast du hier irgendetwas nicht verstanden?!“


Schilling rollte sich auf die Seite und stützte sich langsam auf einen Ellbogen auf, den Blick gesenkt. Er tastete seinen Wangenknochen ab, atmete vorsichtig und langsam ein paarmal tief durch, dann hob er den Blick. Oh ja, das brummt, dachte Zohal.


„Los!“, sagte Kamber. „Rede dich um Kopf und Kragen!“


„Ich habe nichts…“, murmelte Schilling, brach ab, schloss die Augen wieder und startete einen neuen Versuch. „Sie macht das mit Absicht…“


„Bitte?! Zu dir ins Bett krabbeln macht niemand mit Absicht“, sagte Kamber. „Mach dir nichts vor!“


„Nein, sie… sie will uns gegeneinander…“


Schilling brach ab. Sei es, weil ihn die Kopfschmerzen dazu überredeten oder sei es, weil er selbst hörte, wie verzweifelt das klang. Er kippte auf den Rücken und schloss die Augen.


Zohal sah, wie seine Hand heimlich nach der Pistole tastete, und sie wusste, dass sie etwas unternehmen musste. Kamber abknallen ist zwar eine fabelhafte Idee, dachte sie, das ist die Idee der Stunde, aber nicht hier und jetzt. Wenn er ihn hier erschießt, dachte sie, dann sinken wir und ertrinken alle jämmerlich auf dem offenen Meer.


Sie legte Kamber eine Hand auf die Brust und schob ihn sanft auf die Tür zu.


„Komm, lass uns gehen“, sagte sie leise. „Wir haben besseres zu tun, als uns mit der Kröte abzugeben, oder?“


Sie öffnete ihre Faust vor seinem Gesicht. Auf ihrer Hand lagen die beiden Speicherkarten. Als er danach greifen wollte, schloss sie die Faust wieder und zog sie weg.


„Aber doch nicht vor der Kröte“, flüsterte sie.


Zohal war selbst erstaunt, als er ihrem Druck nachgab und sich von ihr aus der Tür schieben ließ. Bevor sie sie hinter sich zuzog, sah sie sich noch einmal um. Schillings Blick traf sie, und sie lächelte ihn an. Dann zeigte sie auf das Säckchen mit dem Eis, das neben ihm auf der Matratze lag und auf sein Auge und zog die Tür zu.




232.


„Gib her“, sagte Kamber, als sie sich in der Kombüse gegenüberstanden. „Gib mir die Karten. Ich will nicht noch einmal suchen müssen.“


„Nicht?“, fragte Zohal mit einer gespielten Mischung aus Erstaunen und Empörung.


Etwas huschte über sein Gesicht, was sie für den Anflug eines Lächelns hielt.


„Eins muss ich dir lassen“, sagte er. „Du bist in der Tat ein intrigantes Biest. Bilde dir nicht ein, dass ich das nicht weiß.“


Bilde du dir nicht ein, dass ich nicht sehe, wie es dich überfordert, dachte Zohal.


„Du bist ja auch der Schlaue von euch beiden“, sagte sie trocken. „Er ist der Schöne“, fügte sie mit einem Kopfnicken zu Schillings Kabine hinzu.


„Netter Versuch. Gib mir die Speicherkarten.“


„Ich weiß was Besseres“, sagte Zohal.


„Kaum zu glauben. Überzeuge mich. Behalte dabei aber im Hinterkopf, dass ich sie dir jederzeit einfach wegnehmen kann.“


„Ich gebe dir die Bilder“, sagte Zohal. „Denn die kannst du mir nicht wegnehmen.“


„Wie?“


„Ich weiß wie’s geht und habe die Ausrüstung. Hier, an Bord. Du bekommst die ganze Aufzeichnung unseres Einsatzes zu sehen. Aus zwei Perspektiven. Ich weiß, dass du scharf darauf bist. Du willst wissen, wie er es gemacht hat.“ „Warum willst du das tun?“, fragte Kamber skeptisch.


Zohal zögerte, sah zurück auf Schillings Tür.


„Ich… brauche etwas von dir“, sagte sie leise und ihre Stimme klang plötzlich sehr unsicher.


Kamber legte den Kopf schräg und sah sie aufmerksam an.


Er ist kein Idiot, dachte Zohal. Immer schön vorsichtig. Sie sah betreten auf ihre Füße.


„Was?“, fragte Kamber genervt, als sie nicht weiterredete.


„Ich…“ Zohal sah noch einmal hinter sich zu Schillings Kabine, senkte den Blick wieder.


„Was ist mit der Kröte?“, fragte Kamber, und Zohal hörte genau jene unterschwellige Wut in seiner Stimme mitschwingen, die sie brauchte.


„Ich… Er macht mir… Angst“, flüsterte sie so leise, dass er einen Schritt näher kam, um sie besser zu hören. „Er… sagt immer so… Dinge, die...“ Sie brach ab und sah ihn an. „Ich gebe dir alles, was du willst, aber du… du musst dafür sorgen, dass er mir… nichts tut, ok?“


Zohal brach ab. Eine kurze Erinnerung an Joe Tacks verzweifelten Schrei von vorgestern am Telefon reichte, um ihr Tränen in die Augen steigen zu lassen. Tut was Gutes, dachte sie und ließ ihnen freien Lauf.


Alles ist eine Waffe…


Sie sah auf, ihm in die Augen.


„Bitte“, fügte sie kaum hörbar hinzu.


Sein Blick war schwer zu lesen, und Zohal hütete sich davor, ihn zu unterschätzen. Er ist eiskalt, dachte sie, auf Mitleid zu setzen wäre mit Sicherheit verheerend. Aber Rivalität ist sein Schwachpunkt, dachte sie. Er rivalisiert instinktiv, immer und überall, selbst in der Fähigkeit, Angst und Schrecken auszuüben. Oder gerade eben da, dachte sie.


„Er macht mir Angst“, setzte sie noch einen obendrauf und wischte sich die Tränen ab. „Ich gebe dir alles, ok? Bitte…“ Er kniff skeptisch die Augen zusammen, schielte zu Schillings Tür, wieder zurück zu ihr.


„Was soll an dieser Kröte so beängstigend sein“, murmelte er, wie zu sich selber. „Weiber…“ Er schüttelte den Kopf und ging. Ohne sich umzusehen kletterte er durch den Niedergang auf das Deck und verschwand. Ohne ihr die Speicherkarten wegzunehmen, was Zohal als Erfolg wertete.


Ich weiß, dachte sie. Die vergangene Nacht weckt zwar nicht Hemmungen, mich zu töten, aber sie weckt Besitzansprüche, und für diesen Kerl äußern sich Besitzansprüche in Terror. Zohal wusste, dass er sich jetzt fragte, inwiefern Schilling schlimmer war als er selber. Inwiefern Schilling mehr Besitzanspruch auf sie und ihre Ängste hatte. Zohal wusste, dass er keinen Grund finden würde. Schilling tat ihr fast schon ein Bisschen leid. Du armer Hering bist dieser Rivalität nicht im Ansatz gewachsen, dachte sie, mit Blick auf Schillings Tür. Der Kerl dort draußen wird nicht nach deinen Regeln spielen, Schilling, und er wird nicht deine Waffen wählen. Mal sehen, ob du deine Chance ergreifen kannst!


Weiter, dachte Zohal. Kamber war beschäftigt, aber er war unberechenbar, und sie hatte nicht viel Zeit. Leise öffnete sie die Tür seiner Kabine, huschte hinein, schloss sie wieder. Seine Sachen waren so geordnet, dass sie sich vorkam, wie in der Kabine von Joe Tack. Es ist auch die Kabine von Joe Tack, rief sie sich in Erinnerung. Und genau das werde ich euch beibringen, dachte sie. Dass ihr hier nicht auf eurem Territorium steht. Dass hier bereits jemand wohnt, der nicht einfach so zu übersehen ist.


Vor dem Bett stand ein Rucksack. Zohal beschloss, hier anzufangen. Sie öffnete den ersten Reißverschluss und tastete in das Fach. Jetzt bringt er mich um, Schilling, dachte sie. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Wenn er jetzt aus irgendeinem Grund hier hereinkommt, habe ich ein ernsthaftes Problem, dachte sie. Mit zitternden Fingern tastete sie durch die Fächer, wühlte durch seine Sachen, und sie war sich bewusst, dass eine große Gefahr bestand, dass er das merken würde. Sie dachte an Joe Tack. Unvorstellbar, dass man so mit seinen Sachen umgehen könnte und er es nicht merkt, dachte sie. Wenn Kamber es merkt, dachte sie, wird irgendwie Schilling herhalten müssen.


Im dritten Fach wurde sie fündig. Ein Portemonnaie. Sie zog es heraus und klappte es auf. Einige Karten steckten in Schlitzen auf der linken Seite. Sie holte alle heraus. Der Rest interessierte sie nicht. Sie schob das Portemonnaie zurück und schloss den Reißverschluss wieder. Raus, dachte sie. Nichts wie raus! Sie schob die Karten in ihre Hosentasche und huschte wieder aus der Kabine.


Kamber war nicht zu sehen, von Schilling war kein Mucks zu hören. Zohal atmete tief durch. Kreditkartenbetrug an einem Kerl wie Kamber ist nicht empfehlenswert, dachte sie, schon gar nicht dann, wenn man mit ihm auf vierzehn Metern Schiff auf dem offenen Meer festsitzt, aber es war ihr erstaunlich egal. Sie hatte nichts mehr zu verlieren und wusste, dass ihr plötzlich gefundener Mut unter zu viel Nachdenken wieder zusammenbrechen würde. Dann ist alles verloren, dachte sie. Bloß nicht aufhören!


Sie fand Joe Tacks Laptop im Schrank unter dem Kartentisch, ebenso das blaue Buch. Sie setzte sich damit hinter den Tisch, wo sie alle Türen im Blick hatte und niemand auf ihren Bildschirm sehen konnte. Und wenn hier keine Kreditkarte dabei ist, ist auch alles verloren, dachte sie, holte die Karten aus der Hosentasche und sah sie durch.


Zwei davon waren Kreditkarten. Eine andere war ein Führerschein, die letzte sah aus wie eine Schlüsselkarte. Zohal zögerte. Dann schob sie diese Karte in ihre linke Hosentasche, die anderen in die rechte. Kann nicht schaden, dachte sie. Es sei denn, er merkt es, relativierte sie in Gedanken. Dann wird es schaden.


Sie steckte das Kabel des Laptops in die Steckdose hinter ihr und startete ihn. Dazu schlug sie das Inhaltsverzeichnis des blauen Buches auf und suchte das Kapitel über Internet und Telefonie über Satellit. Es dauerte einige Stunden, bis sie das System verstand. Es gab eine ganze Reihe von Abos, die man lösen konnte, und nach einer Weile hatte sie das gefunden, das Joe Tack gewählt hatte. Es war unter der MMSI-Nummer der Yacht hinterlegt. Die Anlage auf der Temptation ermöglichte sowohl Telefonie wie auch Internet. Für die Telefonie war bereits ein Maximalbetrag per Kreditkarte hinterlegt, was das sofortige Absetzen von Notrufen ermöglichte. Das Internet konnte zusätzlich nach Bedarf durch Hinterlegen einer Kreditkarte freigeschaltet werden. Dachte ich’s mir doch, dachte Zohal. Sie wählte eine der Karten, die sie seit Stunden in ihren feuchten Händen hielt und tippte die Nummer ab.


In dem Moment ging die Kabinentür auf, und Schilling betrat die Kombüse. Sein rechtes Auge war ungefähr so blau und geschwollen wie das von Zohal, und er sah sich vorsichtig um.


„Gut geschlafen?“, fragte Zohal süffisant.


Dann erst sah Schilling genauer hin.


„Was zum Teufel tust du hier?“, fragte er alarmiert.


„Er will die Bilder“, sagte Zohal harmlos und hielt eine Speicherkarte hoch. „Das, zum Teufel, tue ich hier.“


„Die Bilder?! Die lädt man hoch und fertig!“ Mit wenigen Schritten hatte Schilling sie erreicht, und bevor sie reagieren konnte, drehte er den Laptop zu sich. „INMARSAT?!“, rief er. „Du verdammter, kleiner Satansbraten! Sag mir, du willst deinen Facebook-Account checken!“


„Ich will meinen Facebook-Account checken.“


„Pass auf“, sagte Schilling drohend, setzte sich neben sie und kam mit seinem Gesicht dicht an ihres heran. Sie wich zurück, und er packte sie an ihrem Kinn. „Es liegt mir verdammt viel daran, dass wir diese Insel erreichen“, raunte er.


„Ich werde dafür sorgen, dass du hier keine krummen Dinger drehst, verstehst du? Der andere ist zu blöd, um zu merken was du tust, aber ich, ich werde das nicht zulassen! Du wirst jetzt diese Speicherkarten in den Slot schieben und die Aufnahmen schön sauber in einem Ordner ablegen. Und dann gibst du mir diesen Laptop und fasst ihn nie wieder an! Klar?“


Zohal hielt seinem Blick stand. Sein Gesicht war wenige Zentimeter vor ihrem. Dein Schrecken hat sich massiv relativiert, Schilling, dachte sie. Früher, da warst du mein Alptraum. Da hast du uns durch die halbe Welt gejagt. Aber jetzt, dachte sie, jetzt ist das Zeitalter von Roland Kamber. Jetzt bist du nur noch das kleinere Übel, Junge.


„Ist das dein letztes Wort?“, flüsterte sie.


„Oh, ja“, raunte er. „Das ist mein letztes Wort. Spiel nicht mit mir, Zohal Feininger!“


Doch, dachte sie. Genau das werde ich tun.


„Willst du wirklich hier sitzen bleiben?“, fragte sie.


Schilling sah sie irritiert an, Zohal lächelte. Sie schüttelte seine Hand ab, drehte den Kopf zum Niedergang und holte tief Luft.


„Lass das bleiben!“, fuhr Schilling sie an. „Ich warne dich, du Biest! Wenn du deinen Mund aufmachst…!“


„Aha! Da hat wohl einer kapiert, woher der Wind weht!“, fauchte Zohal und ging nun mit ihrem Gesicht dicht an seines heran. „Endlich, Schilling! Ich warne dich! Komm mir zu nahe, und er bricht dir alle Knochen. Steh mir im Weg, und er bricht dir alle Knochen. Mach dein Maul auf, und er bricht dir alle Knochen. Wenn du mich auch nur schräg ansiehst, Schilling, dann bricht er dir alle Knochen. Solange dieser Mann auf meinem Boot ist, wirst du mir aus der Hand fressen. Das ist doch nicht zu kompliziert für dich, oder?“


Schilling sah sie einen Augenblick einfach an.


„Ich werde ihm sagen, was du hier tust“, flüsterte er.


„Wirst du nicht“, flüsterte Zohal zurück. „Du wirst schön die Fresse halten. Er würde dir einen Zahn ausschlagen, einfach nur darum, weil er Heulsusen nicht ausstehen kann.


Das weißt du.“


Schilling öffnete den Mund, schloss ihn wieder.


„Ich sehe, wir verstehen uns“, sagte Zohal. „Deswegen bist du ja auch der Schlaue. Er ist der Schöne“, fügte sie miteiner Kopfbewegung zum Niedergang hinzu. „Und jetzt geh weg. Ich habe viel zu tun.“


„Du wählst Krieg“, sagte Schilling und stand auf. „Du hast keine Ahnung, wen du dir zum Feind machst, Zohal Feininger.“


„Doch“, sagte Zohal. „Weiß ich. Und ich mache niemanden zum Feind. Du hast mich hintergangen, verkauft, verraten und im Stich gelassen. Du hast die Seite gewählt, Schilling, auf der du stehen willst. Nicht ich. Jetzt sei ein Mann, und hör auf, deswegen herum zu heulen.“


„Das wirst du bereuen“, sagte Schilling.


Damit drehte er sich um und verschwand die Treppe hoch, auf das Achterdeck. Das ist sehr gut möglich, dachte Zohal und sah ihm hinterher. Ihr schlug das Herz bis zum Hals.


Was, wenn er trotzdem tratscht, dachte sie. Was, wenn er Kamber alles erzählt und der ihm glaubt…


Keine Zeit zu verlieren, dachte sie. Umso mehr! Sie lud die Filmdateien der beiden Speicherkarten auf den Laptop und speicherte sie ab. Dann öffnete sie eine davon in einem Wiedergabeprogramm, drückte auf Stopp und klickte das Fenster weg. Als Tarnung, dachte sie. Wenn er kommt, dann kriegt er einfach seine Bilder. Das sollte ihn ruhigstellen. Die angefangene Registrierung bei INMARSAT war inzwischen abgelaufen, und sie musste noch einmal von vorne beginnen. Zohal tippte Name, Nummer, Gültigkeit und Sicherheitsziffer der Karte ab. Die Webseite akzeptierte die Karte, und ihr fiel ein Stein vom Herzen. Mit zitternden Fingern klickte sie sich durch das Upgrade ihres Abos.


Internetverbindung. Uneingeschränkt. Ohne Monatslimit. Kamber zahlt, dachte sie. Keine falschen Hemmungen!


Die Verbindung wurde sofort freigeschaltet, und Zohal hatte Zugriff auf das Internet. Ohne zu zögern suchte sie den erstbesten Anbieter für Gratiswebseiten und registrierte sich. Keine Zeit für Layout und Gestaltung, dachte sie, absolut irrelevant. Sie öffnete wieder das Programm mit den Filmaufnahmen von Toha-Tsu und tat genau das, was Joe Tack ihr geraten hatte. Sie klickte sich durch das Material und machte Standbilder aller Gesichter. Sie fing mit Joe Tacks Kamera an, weil sie da sicher sein konnte, nicht plötzlich sein Gesicht auf dem Bildschirm zu sehen. Obwohl sie den Film nicht laufen ließ, erkannte sie den Moment, wo er angeschossen wurde und blieb daran hängen.


Das Bild war verwackelt und etwas unscharf, aber sie sah den Mann hinter der Ecke auftauchen, sich ducken, zurückweichen, und dann traf ihn Joe Tacks Kugel in den Kopf.


Zohal starrte auf das Standbild, sah den riesigen Blutfleck hinter dem Mann an der Wand. Kopfschuss, dachte sie. Schilling hatte recht. Das war wirklich etwas Anderes.


Zohal riss ihren Blick los und machte weiter. Du hast keine Zeit mehr, dachte sie, mach vorwärts! Ihr eigenes, besorgtes Gesicht erschien im Bild. Zohal brach ab. Sie wollte nicht sehen, was jetzt noch kam, und auf diesem Band waren sowieso keine Gesichter mehr zu erwarten. Sie holte einige tiefen Atemzüge und schloss die Augen, dann öffnete sie den Film von ihrer eigenen Kamera.


Zohal spulte das ganze Material durch und hielt nur an, wenn ein Gesicht zu sehen war. Sie schaffte es, das ganze Material durchzusehen, ohne Joe Tacks Augen zu treffen.


Sie schwitzte, und ihre Finger zitterten, als sie den Film wieder schloss. Dann lud sie alle Standbilder in die Bildergalerie ihrer Webseite und notierte sich den Link auf den Rand einer Seite des blauen Buches. Sie riss den Schnipsel heraus und steckte ihn in die Hosentasche, dann trennte sie die Internetverbindung. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.


Vorwärts, dachte sie. Sie wusste, dass Schilling recht hatte. Filme speichern dauert nicht Stunden, und selbst Kamber, der sich um solche Dinge einen Dreck scherte, musste sich irgendwann fragen, was sie hier unten trieb. Zohal stand auf und wollte ihn gerade holen, als er im Niedergang erschien.


„Die Kröte meint, du bist soweit“, sagte er, und Zohal war beeindruckt.


Cleverer Zug, Schilling, dachte sie. Das war vermutlich die einzige Möglichkeit, ihr Kamber an den Hals zu schicken, ohne dabei auch was abzubekommen. Sie ist soweit. Geh mal schauen. Als Zohal ihr Glück, rechtzeitig fertiggeworden zu sein, realisierte, wurde ihr ein Bisschen schwindlig.


„Ja“, sagte sie, ohne sich etwas anmerken zu lassen und zeigte auf den Laptop. „Ist geladen, drück einfach auf Play.“


Kamber setzte sich auf die Bank, und als sie an ihm vorbei verschwinden wollte, erwischte er sie am Arm und zog sie auf seinen Schoss.


„Gemeinsam ist Kino immer besser“, sagte er. „Die Kröte sollte uns Popcorn machen!“


Er lachte und drückte auf Play. Es war der Film von Zohals Kamera. Sie schloss die Augen und hoffte, dass er es nicht merken würde. Sie wollte das nicht sehen. Sie konnte es nicht sehen. Sie fürchtete, dass Zohal Feininger das nicht überstehen würde, dass unter diesen Bildern alles wieder in sich zusammenbrechen würde. Kambers Arme um ihren Körper verhinderten, dass sie wegkonnte, aber innerlich ging sie trotzdem. Zohal hörte ihn schmunzeln, einmal lachte er sogar. Sie versuchte ihn auszublenden, sein Lachen, seinen Geruch, seinen Körper an ihrem, seine Umarmung, aber sie schaffte es nicht. Zohal wusste, dass sie alles und jeden ausblenden konnte. Sie kannte den Weg zu jenem Ort, wo nichts mehr zu einem durchdrang, und sie fand ihn blindlings. Aber sie war sich sicher, dass Zohal Feininger diesen Weg nicht überleben würde. Das war die Höhle von J-10. Es war die letzte Zuflucht, aber es war eine Zuflucht ohne Ausweg.


Der Film dauerte eine quälende Ewigkeit. Kamber spulte nichts vor, auch nicht die Passagen, in denen nichts geschah. Er sah sich jede Minute davon in Echtzeit an, wach und aufmerksam, als könnte er dabei etwas Wichtiges verpassen, und Zohal fokussierte am Bildschirm vorbei einen auf Punkt an der Wand. Sie spürte den Moment, als Joe Tack erschossen wurde an der Spannung in Kambers Armen. Sie hörte die Schüsse, hörte ihren Schrei, das Zuschlagen der Tür. Die darauffolgende Stille. Sie hielt die Luft an. Kamber lachte leise.


„Der verdammte Bastard“, schmunzelte er. „Der hat vielleicht Nerven! Hat sie alle erwischt, mit seiner kleinen Showeinlage. Ach, ich sag’s dir, Mädchen! Wenn ich dort gewesen wäre, wäre eure Geschichte spätestens im Treppenhaus zu Ende gewesen.“


Zohal versuchte, aus seinem Griff freizukommen und aufzustehen.


„Wo willst du denn hin?“, fragte er. „Wir haben doch noch einen Film!“


Er klickte den ersten Film weg und entdeckte die andere Datei. Er klickte sie an, das Fenster des Wiedergabeprogramms öffnete sich. Kamber trällerte das Intro von Warner Brothers und trommelte den Rhythmus auf Zohals Oberschenkel, dann war der Film geladen, und er drückte auf Play.


Zohal litt sich ein weiteres Mal durch den Einsatz auf Toha-Tsu hindurch. Diesmal war es die Aufzeichnung von Joes Kamera, was für Zohal nicht ganz so schlimm war, und sie hatte sich auch bereits eine gewisse Routine erarbeitet.


Kamber hielt sie die ganze Zeit mit beiden Armen fest, und sie wusste, dass man sich den Versuch freizukommen ganz einfach schenken konnte. Keine unnötigen Rangeleien mit Roland Kamber, dachte sie. Keine unnötigen Risiken.


Als der Film zu Ende war, hatte sie keine Ahnung, wieviel Zeit verstrichen war. Es war ihr ewig vorgekommen, endlos. So kurz kann es nicht gewesen sein, dachte sie, zweimal hintereinander der ganze Einsatz in Pandora, das läppert sich zusammen, und sie versuchte nun doch, von seinem Schoss aufzustehen. Diesmal ließ er sie los, und sie nahm schnell einige Schritte von ihm weg, konnte sich aber beherrschen. Kamber streckte sich ausgiebig.


„Bist ein gutes Mädchen“, sagte er. „Und jetzt gib mir die Speicherkarten.“


Ok, dachte Zohal, soll er sie haben. Sie fummelte sie aus ihrer Hosentasche und reichte sie ihm. Mit großer Genugtuung dachte sie dabei an die Webseite, die sie eingerichtet hatte. Nimm nur, dachte sie. Ich habe trotzdem noch alles, worauf es ankommt.


„Danke sehr“, sagte er mit einem freundlichen Lächeln und stand auf. „Komm, wir sollten mal nach der Kröte sehen.


Ihm helfen. Navigieren und so.“


Er zeigte auf den Niedergang, und Zohal wich zurück, ihm voraus die Treppe hoch, auf das Achterdeck. Schilling saß neben dem Steuer auf der Bank. Die Yacht stand ziemlich hart am Wind und hatte darum beträchtlich Schräglage.


Zohal hielt sich am Handlauf fest und ging zum Steuer, um die GPS-Koordinaten abzulesen und den Kurs neu zu berechnen.


„Löst du mich ab?“, fragte Schilling an Kamber gewandt.


Kamber lachte.


„Warum sollte ich“, sagte er.


„Weil eine Wache vier Stunden dauert“, sagte Schilling. „Meine ist um.“


„Ich löse dich ab, wenn es mir passt“, sagte Kamber und ließ seinen Blick über den Pazifik schweifen.


„Ich mache dir einen Vorschlag“, sagte Schilling.


Zohal horchte auf. Das kann nicht gut sein, dachte sie. Es gefiel ihr nicht, dass sich Schilling genug gefangen hatte, um sich Vorschläge auszudenken.


„Soso. Einen Vorschlag“, sagte Kamber und sah nun doch zu Schilling hin.


„Ja“, sagte Schilling. „Übernimm die Wache. Dafür koche ich uns was und übernehme danach den ganzen Nachtdienst.“ Sein Blick huschte zu Zohal. „Damit du frei hast“, fügte er an Kamber gewandt hinzu. „Die ganze Nacht.“


Zohal wich das Blut aus dem Kopf. Du verdammte Drecksau, dachte sie.


Kamber schwieg, und sie hielt die Luft an.


„Klingt gut“, sagte er schließlich. „Sofern du was Passables auf den Tisch zauberst. Was kochst du?“


Zohal sah eine Chance, und instinktiv griff sie ein.


„Nichts“, sagte sie.


Beide sahen sie überrascht an.


„Ich koche“, sagte Zohal.


Schillings Augen verengten sich skeptisch.


„Kann ich ja auch mal machen“, sagte sie harmlos. „Dreh mir das Gas auf“, sagte sie, an Kamber gewandt. „Dann lege ich los.“


Die Gasflasche war aus Sicherheitsgründen nicht im Inneren des Bootes. Sie befand sich in einer kleinen Luke hinten am Heck, außerhalb der Reling. Zohal dachte an Schillings Blick, als Kamber ihn niedergeschlagen hatte, wie seine Hand nach der Pistole getastet hatte. Jetzt oder nie, dachte sie.


„Los“, doppelte sie nach. „Das Gas, Kamber. Ohne das kann ich nicht kochen. Die Luke, gleich hinter dir. Dreh die Flasche auf.“


Kamber seufzte, dann öffnete er die Reling und stieg auf den schmalen Tritt hinunter, über den man aus dem Wasser an Deck klettern konnte. Er kniete nieder, hielt sich an der Reling fest und lehnte sich zurück, um die Luke öffnen zu können, direkt unter ihm die Tiefen des Pazifiks.


Zohal hielt die Luft an.


Schilling erkannte die Chance und stand auf. Vorsichtig kam er ein paar Schritte näher, und Zohal sah, wie seine Rechte nach der Pistole griff, die er hinter sich am Gurt trug. Knall ihn ab und versenke ihn, dachte sie. Das ist deine einzige Chance, Schilling, jetzt zeig mir, ob auch du sie ergreifen kannst!


Schilling zog die Waffe, hielt sie aber hinter seinem Rücken versteckt. Vorsichtig ging er näher heran. Kamber drehte die Gasflasche auf. Obwohl Zohal nicht in die Luke sehen konnte, erkannte sie die Bewegung an seinen Schultern. Schilling hatte die Reling erreicht.


Schaff ihn uns vom Hals, dachte Zohal, wir beide kommen irgendwie klar, aber schaff ihn uns vom Hals, mach schon, worauf wartest du denn noch, und Schilling spannte den Hahn, nur ein ganz, ganz feines Klick, über den Lärm von Wind und Segel kaum zu hören, und dennoch war es brüllend laut und ging Zohal durch Mark und Bein.


Kamber hob den Kopf und sah Schilling an. Schilling erstarrte.


„Was auch immer du da hinter deinem Rücken hast“, knurrte Kamber drohend, „was auch immer es ist, Junge, wenn du es hervorholst, dann wirst du es fressen. Also lass es da, wo es ist oder lass es ein Sandwich sein!“


Er richtete sich langsam auf, ohne Schilling aus den Augen zu lassen. Schilling wich zurück. Kamber stieg zurück an Bord, und plötzlich hatte er seine Pistole auch in der Hand.


Zohal hatte nicht gesehen, wo er sie so schnell hergenommen hatte. Nicht gut, dachte sie.


„Hunderttausend Spermien, und du warst der Schnellste“, sagte Kamber leise und kam näher. „Kaum zu glauben! Das war der größte und gleichzeitig einzige Erfolg deines Lebens, Schilling. Dass du schneller warst, als all diese anderen.“ Er hob die Pistole und zeigte mit der anderen Hand darauf. „Aber ich habe fünfzehn Freunde hier drin, Schilling, von denen ist jeder einzelne schneller als du.“


Schilling wich weiter rückwärts und stand nun direkt vor Zohal. Er streckte ihr die Pistole hinter seinem Rücken entgegen, eine kaum merkliche Bewegung, aber sie verstand.


Zohal zögerte. Schilling den Arsch zu retten, ging ihr gegen den Strich. Allerdings konnte eine Schießerei hier und jetzt nichts Gutes hervorbringen. Und eine Hand wäscht die andere, dachte sie. Das konnte sie gut gebrauchen, aber bei Schilling wusste man nie…


Aus einem Impuls heraus nahm sie ihm die Pistole ab. Schilling trat sofort einen Schritt auf Kamber zu, um ihn von ihr abzulenken.


„Ich habe nichts, Mann“, sagte er und hielt ihm seine leeren Hände vor das Gesicht.


Zohal nutzte die Chance, um die Waffe unter ihrem Hemd in den Hosenbund zu schieben.


„Sei nicht immer gleich so hysterisch“, fuhr Schilling fort.


„Warum denkst du immer, dass ich dir etwas antun will? Hätte ich denn einen Grund dazu?“


Kamber legte den Kopf schief und sah ihn skeptisch an.


„Ach, du denkst, wegen dem blauen Auge?“, fuhr Schilling fort und lachte. „Junge! Blaue Augen bringen doch niemanden aus der Fassung! Ich bitte dich!“ Er zeigte auf Zohal. „Sie hat eins, das ist noch eine ganze Dimension blauer als meins, und sogar sie ist deswegen noch lange nicht hysterisch! Also hör auf, mich zu beleidigen, Kamber, und steck deine Artillerie weg! Wir sind zu dritt auf dem Pazifik! Was wir nun wirklich nicht gebrauchen können, sind Kollateralschäden!“


Kamber sah ihn schweigend an, Schilling hielt seinem Blick stand.


„Du hältst dich für verdammt schlau, Schilling“, sagte Kamber schließlich und steckte die Pistole weg. „Und du hältst mich für dumm. Mach mir nichts vor. Ich durchschaue dich.“


„Du durchschaust mich?“, fragte Schilling. „Jetzt krieg dich mal wieder ein! Da gibt’s nichts zu durchschauen! Meine Fresse! Einer von uns beiden ist wirklich noch blöder als ich!“


„Noch so eine Bemerkung, und ich haue dir eine Wendeltreppe in den Hals, Schilling“, knurrte Kamber. „Dann kannst du dein Essen hinuntertragen, verstehst du? Ich warne dich!“


Schilling sagte nichts. Kamber fasste an ihm vorbei und erwischte Zohals Arm, bevor sie reagieren konnte. Er zog sie grob zu sich. Zohal zog geistesgegenwärtig die Pistole hinter ihrem Rücken aus dem Hosenbund und drückte sie im Vorbeigehen Schilling in die Hand. Der nahm sie blitzschnell an sich und versteckte sie unter seinem Hemd. Zohal schlug das Herz bis zum Hals. Sie wusste, dass sie mit dem Tod spielte.


Kamber drückte sie an sich, und seine Hände tasteten sie ab, unter den Armen, um die Taille herum. Zohal gefror das Blut in den Adern. Die Karten, dachte sie. Sie hatte seine Kreditkarten in ihrer Hosentasche!


Kamber hörte bei ihrem Hosenbund auf. Er fand nichts und stieß sie wieder von sich. Zohal stolperte zurück und prallte gegen Schilling.


„Wehe euch“, knurrte Kamber. „Versucht nicht, mit mir zu spielen! Ich behalte euch im Auge! Und du“, sagte er plötzlich sehr leise und zog Zohal am Kragen dicht an sich heran. „Wenn du mich hintergehst, Kleine, wenn du versuchst, die Kröte gegen mich zu hetzen, dann werde ich dir wehtun. Hast du mich verstanden?“


Zohal nickte. Sein Gesicht war so dicht vor ihrem, dass sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten, und seine Augen funkelten mit einer Wut, die sie noch nie gesehen hatte. Der Mut, der sie von irgendwo herkommend auf unerklärliche Weise durch diesen Tag getragen hatte, schmolz unter seinem Blick dahin wie Eis in der Sonne.


„Und jetzt koch“, sagte Kamber, stieß sie von sich und klatschte ihr mit der Hand auf den Hintern. „Das Gas ist auf, mach was draus!“


Zohal stolperte einige Schritte auf den Niedergang zu, sah sich um. Schilling wich ihrem Blick aus. Kamber sah sie an.


„Husch, husch!“, sagte er. „Wir werden bald wieder zusammen sein, du und ich. Bis dann wirst du’s überleben!“


Zohal ging. Ihre Finger waren taub, und das Blut rauschte in ihren Ohren. Es ist alles aus, dachte sie. Es ist alles vorbei. Sie wusste, dass sie den Mut nicht noch ein zweites Mal aufbringen würde, dieses Spiel zu spielen. Das war die Chance gewesen, dachte sie. Die einzige. Und er hatte es ganz genau durchschaut. Sie war erstaunt, wie glimpflich sie du Schilling davongekommen waren, aber sie verstand warum. Er hat Zeit, dachte sie. Wie Schilling gesagt hat. Wir sind zu dritt auf dem Pazifik.


Von jetzt an wird nur noch dafür bezahlt, dachte Zohal. Für jede verpasste Chance. Schilling würde versuchen, Kamber an ihren Hals zu hetzen, um seinen zu retten. Und sie würde versuchen, ihn an Schillings Hals zu jagen, um ihren zu retten. Schilling wird von jetzt an jede Nachtwache übernehmen, dachte sie. Um mich fertigzumachen.


Jeder gegen jeden.


Zohal spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Das ist alles nicht gut, dachte sie. Das sollte alles nicht so sein. Die Übelkeit braute sich in ihrem Magen zusammen und kroch ihr den Hals hoch, bis unter die Zunge. Sie presste sich eine Hand vor den Mund, um nicht zu weinen. Kochen, dachte sie, koch was, Mädchen, mach sie satt, und sie öffnete den Vorratsschrank, aber durch die Tränen sah sie alles verschwommen.


Rattengift, dachte sie, wo ist Rattengift, wenn man es mal braucht, warum haben wir kein Rattengift an Bord oder irgendein hässliches, ätzendes Putzmittel, aber das einzige, was sie fand, war ein biologischer Allzweckreiniger, und sie wusste, dass der schäumte wie ein Badezusatz. Niemand isst Nudeln mit Schaum oben drauf, dachte sie, vergiss das gleich wieder, die sind nicht blöd, alle beide nicht, das darf man nie vergessen, nie wieder!


Mit zitternden Fingern entfachte sie den Gasherd und setzte Wasser auf. Zohal schleppte sich durch das Kochen. Sie schleppte sich durch das Essen auf dem Achterdeck, unter einem spektakulär schönen Sonnenuntergang. Sie räumte das Geschirr ab, schleppte sich durch den Abwasch, und dann verkroch sie sich in ihre Kabine, in die hinterste Ecke und wickelte ihre Decke eng um sich. Sie rührte keinen Muskel, selbst ihre Gedanken waren erstarrt. Zeit verging.


Dann ging ihre Tür auf, und Kamber kam herein. Er trug Shorts und sonst nichts. Zohal sah ihn, er füllte die ganze Kabine aus, aber ihr Gehirn reagierte nicht. Er grinste und warf die Tür hinter sich zu.


Erst mit der zuschlagenden Tür verlor Zohal den letzten Nerv. Die Tränen brachen aus ihr heraus, und sie kroch weg, tiefer in ihre Ecke, ganz hinten unter die Konsole, wo man kaum hinkommen konnte, und sie schlang beide Arme um sich und schrie ihre Verzweiflung in die Matratze.


Kamber erwischte sie an einem Fuß und zog sie zu sich heran. Zohal versuchte nicht einmal, nach ihm zu treten. Sie wusste, dass es keinen Sinn machte. Bevor sie überhaupt hätte reagieren können, war er über ihr und fixierte sie mit seinem Gewicht. Zohal weinte hemmungslos. Sie hatte keine Kraft mehr, ihn zu bekämpfen oder irgendeine Form der Haltung zu wahren. Es war einfach nichts mehr übrig.


„Sssccchhht“, sagte er leise und dicht an ihrem Gesicht.


Sie spürte, wie er ihr die Haare zurückstrich, dann seine Lippen, die ihre Tränen wegküssten.


„Ich bin ja hier“, flüsterte er, und plötzlich spürte sie die Wärme seines Körpers, seine Stärke, seine Lippen auf ihrem Gesicht, sanft und zärtlich, seine Hände, die ihr die Haare aus der Stirn strichen, und sie gab sich einfach seiner Sicherheit hin. Es war die einzige, die ihr noch geblieben war, und so lange sie die Augen nicht aufschlug, solange sie nichts an sich heranließ, solange funktionierte es.


„Du machst das doch gut“, flüsterte er beruhigend. „Ich bin richtig stolz auf dich, Kleine.“


Zohal wollte nicht. Sie wusste, dass es so besser war. Nicht hinsehen, dachte sie, nicht aufwachen, einfach so weitermachen, mitgehen, mitmachen, treiben lassen, aber dennoch schlug sie die Augen auf.


Sein Gesicht war dicht über ihrem. Sein Mund lächelte.


Aber in seinen Augen funkelte die nackte Bosheit und zerstörten ihre letzte, brüchige Zuflucht.




233.


Es war früh am nächsten Morgen, als Kamber Zohal hinter sich her in die Kombüse schleppte. Schilling saß wieder mit seinem Kaffee da, aber als die beiden auftauchten, nahm er seine Tasse und verschwand damit auf das Achterdeck.


Kamber schob Zohal zum Kartentisch und setzte sie auf den Stuhl.


„Dein Platz“, sagte er knapp. „Navigiere.“


Er rumpelte in der Kombüse herum, auf der Suche nach einem passenden Frühstück, und als er etwas gefunden zu haben schien, verschwand er auch auf das Achterdeck.


Zohal rührte sich nicht.


Schilling erschien im Niedergang. Er blieb hinter ihr stehen, und sie hörte, wie er einatmete, um etwas zu sagen. Er atmete wieder aus, stellte seine Tasse in die Spüle und verschwand in seiner Kabine.


Zohal war allein.


Sie starrte geradeaus und sah nichts. Erst nach und nach drangen die Eindrücke wieder bis zu ihr durch. Die Seekarte. Der Zirkel. Das Dreieck. Bleistift, Radiergummi, Logbuch. Taschenrechner.


Erschöpft legte Zohal den Kopf auf die Karte. Langsam erwachte ihr Körper. Zohal wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte. Mit dem Ziehen in ihrem geschwollenen Auge. Dem Pochen in der Lippe. Dem brennenden Schmerz in ihrem Unterleib. J-10 konnte alles wegstecken, auch das. Aber Zohal Feininger hatte damit keine Erfahrung. Sie kann das überleben, dachte Zohal, sie kann alles überleben, aber du, was wird aus dir, und warum solltest du es überhaupt versuchen…? Warum nicht einfach gleich aufgeben, warum sich etwas vormachen, J-10 kann das doch ganz hervorragend, sie würde einfach alle Schotte schließen, einfach alles ausschalten, einfach weggehen... Ist doch gar nicht so schlimm…


Da fiel ihr Blick auf etwas Rotes, halb unter einem Stapel Seekarten. Zohal starrte es einfach nur an, ohne zu erkennen, was es war oder etwas zu denken. Dann streckte sie ihre Hand aus. Sie sah ihren Fingern zu, wie sie über die Unterlage krochen, wie sie sich unter die Seekarten schoben. Ihre Fingerspitzen erreichten das rote Ding, berührten es. Vorsichtig fassten sie es und zogen es unter den Karten hervor.


Es war ein rotes Gummibärchen.


Zohal hob den Kopf von der Tischplatte und starrte es an.


Ein kleines, ganz normales, rotes Gummibärchen. Und dennoch war es das nicht. Es war ein Teil von Joe Tacks Planung. Der einzige Teil, den sie nicht weggefuttert hatte. Es war der letzte Überlebende von Pandora.


Wir beide, dachte Zohal und sah das Gummibärchen an.


Wir beide sind die letzten.


Zohal küsste das Gummibärchen und stellte es auf die Funkanlage. Du und ich, dachte sie und sah es an. Beide mit den etwa gleichen Zukunftsperspektiven. Uns beide wird er einfach fressen, eines Tages, dachte sie. Wir beide haben keine Chance.


Aber dennoch war sie nicht mehr allein.


Lange starrte Zohal das Gummibärchen an, und es starrte mit seinem augenlosen Gesicht zurück. Und dann plötzlich fand Zohal die Stelle, die er übersehen hatte. Tief in ihrem Herzen war eine heile Stelle, die er nicht zerstören konnte.


Remember Me…


Er hat nur das Heute und das Morgen, dachte sie. Das ist alles. Das Gestern, das wird er nie erreichen können. Das Gestern. Die Wochen in Anatolien. Die Wochen am Fjergen. Die gemeinsamen Kilometer in irgendwelchen Autos, in irgendwelchen Ländern. All die Lagerfeuer. All die Fertigsuppen. All die Sonnenuntergänge. All die Worte.


Die Gummibärchen. Die Erinnerung.


Zohal erinnerte sich, und sie hielt sich daran fest. Sie sah sein freches Grinsen. Sie sah ihn in seinem Schuppen stehen, oben am Fjergen, vor sich auf dem Tisch das Vogelhaus für Jewgeni Kapajev. Es hatte geschneit, bloß wenige Zentimeter. Er hatte sich umgedreht und sie angesehen, und wieder sah sie die tiefe Zuneigung in seinem Blick. Er hatte sie in die Arme genommen. Und dann hatten sie am See gesessen, und er hatte ihr von Fallujah erzählt. Zohal erinnerte sich an den Schmerz in seinen Augen. An seinen Hass gegen sich selbst. Sie dachte an Mitch Briganti, der noch übrig war. Und noch einer, dachte sie. Es müsste noch einer da sein. Joe hatte gesagt, dass jeder Zweite tot war. Drei von sechs leben noch. Joe, Mitch und noch einer. Für Briganti ist es einer weniger, dachte sie. Sie fragte sich, wie er damit klarkam, dass von seiner sechsköpfigen Sondereinheit nur noch zwei übrig waren. Joe hat zwar überlebt, dachte Zohal, und damit sein Team verloren, aber Briganti, der hat vermutlich sein ganzes Team begraben. Vermutlich ist er mit vier Särgen nach Hause geflogen, dachte sie. Im selben Flieger. Vermutlich hat er die vier Familien besucht.


Vermutlich hat er ihnen Rechenschaft abgelegt. Leuten wie Joes Bruder Ray.


Zohal bekam eine Gänsehaut. Sie hätten einander gebraucht, dachte sie. Die beiden hätten sich gegenseitig so dringend nötig gehabt…


Die Yacht schaukelte hin und her. Der Wind ist böiger geworden, dachte Zohal und merkte, wie sie gleichzeitig ruhiger war. Die Gewissheit, dass es Dinge gab, die ihr nie jemand würde wegnehmen können, weder Schilling noch Kamber noch irgendjemand anderes, beruhigte sie, und sie verstand, dass das Zohal Feininger war. J-10 hatte keine Erinnerungen, die Sicherheit boten. Das hatte nur Zohal Feininger.


Aus Schillings Kabine drang ein leises Schnarchen. Von Kamber war nichts zu hören. Ein weiterer Tag, dachte sie. Ein weiterer Tag auf der Überfahrt, zurück nach Toha-Tsu.


Wir werden schlafen, essen, streiten. Joe wird auch schlafen, dachte sie. Und vielleicht verhauen sie ihn. Oder sonst etwas Fieses, das man sich gar nicht vorstellen kann oder will. Weil er nicht in ihrem Programm mitarbeiten will.


Zohals Fingernägel bohrten sich in ihre Handflächen. Er kann das, beruhigte sie sich. Er hat das drauf, er kann damit umgehen, und man kann es nicht ändern.


Ein ganz normaler Tag, für alle…


Und Mitch Briganti wird seine Patrouille fortsetzen, dachte Zohal. Er wird das tun, was sein Dienst von ihm verlangt. Wir alle, dachte sie. Wir alle werden das tun, was auf unserem Dienstplan steht.
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